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Einleitung. 


en  Grundstock  und  immer  noch  wertvollsten  Teil  der 
reichen  und  interessanten  Sammlung  des  historischen  Museums  in 
Bern  bilden  die  Wandteppiche,  priesterlichen  Gewänder  und  andern 
kirchlichen  Gegenstände  des  Mittelalters,  die  wir  kurzweg  als  den 
bernischen  Paramentenschatz  bezeichnen. 

Die  Zahl,  das  Alter  und  die  reiche  Ausstattung  der  vorhan- 
denen Stücke  haben  dieser  Abteilung  bei  den  Kennern  längst  eine 
hervorragende  Stelle  unter  ähnlichen  Sammlungen  gesichert. 

Kunst,  Kunstgewerbe  und  Geschichte  haben  in  ihr  eine  ansehn- 
liche Reihe  der  schönsten  Denkmäler  vergangener  Zeiten.  Sie  zeigt 
uns  die  Technik  der  alten  Weber,  Sticker,  Wirker  und  Goldschmiede 
in  ihrem  allmähligen  Fortschreiten,  führt  uns  gleichzeitig  ein  Stück 
Geschichte  der  Malerei  vor  Augen  und  enthält  wertvolle  Andenken 
an  eine  ganze  Zahl  hervorragender  Persönlichkeiten  und  berühmter 
Gotteshäuser. 

Darum  galt  der  Paramentenschatz  seit  Jahrzehnten  mit  Recht 
als  eine  Hauptsehenswürdigkeit  der  Stadt. 

Er  zog  denn  auch  die  Aufmerksamkeit  verschiedener  Kunst- 
Schriftsteller  auf  sich. 

Zuerst  machte  die  Galerie  d’antiquites  et  de  curio sites  historiques 
de  la  Suisse,  Berne  1823,  einige  der  vorhandenen  Stücke  in  Wort 
und  Bild  bekannt.  !) 

Achille  Jubinal  liess  die  mit  geschichtlichen  Darstellungen 
geschmückten  Wandteppiche  durch  v.  Arx,  v.  Sultzer  und  Bergner 

3 Die  heutigen  Katalog-Nummern  4,  5,  17,  18,  19,  38,  39,  40,  59.  — Tom.  I, 
S.  10,  21,  23,  28  und  29  und  Tafel  8,  17,  19,  22  und  23. 
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abzeichnen  und  gab  sie  1839  in  seinem  grossen  Werke:  Les  an- 
ciennes  tapisseries  historiees,  unter  der  Benennung : Tapisseries  de 
Berne,  in  trefflichen  Stichen  von  Märtel  und  Ollivier  heraus. *) 

Das  Prachtwerk  : Les  arts  au  moyen  äge,  von  Adr.  et  Ed.  D u 
So  mm  er  ar  d , Paris  1838 — 46,  machte  auch  eine  ansehnliche  Reihe 
von  bernischen  Kirchenparamenten  in  kolorierten  Zeichnungen 
bekannt.  Letztere  sind  aber  bei  den  Leisten  (Bordüren)  der  geist- 
lichen Gewänder  viel  zu  klein,  als  dass  sie  deutlich  sein  könnten.* 2) 

Alexandre  Pin chart  behandelte  1864  die  bernischen  Teppiche 
in  seiner  Arbeit : Rogier  van  der  Wey  den  et  les  Tapisseries  de 
Berne  3)  und  in  seiner  Geschichte  der  Tapisseries  flamandes. 4 5) 

Die  Teppiche  bildeten  auch  den  Gegenstand  von  Gottfried 
Kinkels  Untersuchung:  Die  Brüsseler  Rathausbilder  des  Rogier 
van  der  Weyden  und  deren  Kopien  in  den  burgundischen  Tapeten 
zu  Bern. ä) 

Fast  den  ganzen  Paramentenschatz  besprach  Dr.  Stantz  in 
seinem  « Münsterbuch »,  Bern  1865,  ohne  damit  weitere  Studien 
unnötig  zu  machen. 

Wichtige  Notizen  zur  Geschichte  unserer  Paramente  lieferten 
E.  Chavannes:  Le  tresor  del’eglise  cathedrale  de  Lausanne,  Lausanne 
1873,  sowie  E.  v.  Rodt:  Das  historische  Museum  von  Bern,  Berner 
Taschenbuch  1885,  und : Historische  Altertümer  der  Schweiz,  Bern 
1 889,  worin  eine  Reihe  der  schönsten  Stücke  abgebildet  und  erörtert 
werden.6) 

D Das  Werk  erschien  in  cler  Imprimerie  Rougier  in  Paris;  jetziger  Verleger 
ist  Theophile  Belin,  29  Quai  Voltaire,  der  uns  die  verkleinerte  Reproduktion  der 
Stiche  gütigst  gestattete. 

2)  5 Bände  Text,  dazu  ein  Atlas  mit  108  und  ein  Album  mit  402  Tafeln. 
Auf  den  Tafeln  28,  29,  30,  81  und  38  des  Albums  sind  die  Zeichnungen  unserer 
Katalognummern  14,  18,  19,  21,  23,  24,  26,  27,  38,  39,  40,  41,  42,  43,  44,  47,  49, 
56,  57  und  3106. 

3)  Bulletin  de  l’Academie  royale  des  Sciences,  des  lettres  et  des  beaux  arts 
de  Belgique.  1864,  p.  54  - 77. 

4)  Histoire  generale  de  la  tapisserie  par  Gihffrey,  Müntz  et  Pinchart.  Paris 
1878—85,  Abteilung  Tapisseries  flamandes,  p.  30.  — Vgl.  auch  Guiffrey:  Histoire  de 
la  tapisserie,  Tours  1886,  p.  78,  und  Eug.  Müntz:  La  tapisserie,  Paris  1885,  p.  152. 

5)  Zürich  1867.  — auch  in : Mosaik  zur  Kunstgeschichte,  Berlin  1876.  S.  302  ff. 

6)  Die  Katalognummern : 2 — 5,  6 — 13,  14,  16,  17,  18,  25,  30,  301,  301a  und  b. 
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Nachdem  im  Jahre  1882  das  historische  Museum  in  Bern 
gegründet  worden,  verfasste  im  gleichen  Jahre  Dr.  Franz  Bock, 
der  treffliche  Kenner  alter  Gewebe  und  Stickereien,  eine  gründliche 
Beschreibung  der  daselbst  vorhandenen  Kirchenparamente.  Seine 
Arbeit  blieb  aber  nur  Manuskript.  Sie  ist  im  Besitze  des  ber- 
nischen  Museums  und  wurde  von  uns  an  manchen  Stellen  benützt. 

Endlich  hat  der  Verfasser  dieser  Schrift  die  Gegenstände 
des  heimischen  Paramentenschatzes  neuen  Untersuchungen  unter- 
zogen. Es  erschienen  von  ihm:  1)  Der  sogenannte  Feldaltar  Karls 
des  Kühnen,  Berner  Taschenbuch  1888  und  Separatausgabe,  Verlag 
von  Nydegger  & Baumgart  in  Bern.  — 2)  Die  Burgunder-Tapeten  im 
historischen  Museum  zu  Bern,  Kathol.  Schweizer- Blätter  1889, 
Separatabdruck  im  Verlage  von  Huber  & Cie.  in  Bern.  — 3)  Die 
St.  Vincenz-Teppiche  des  Berner  Münsters,  Archiv  des  historischen 
Vereins  des  Kantons  Bern  1890,  und  Separatausgabe  im  Kommissions- 
verlage von  Gebrüder  Räber  in  Luzern.  — 4)  Königsfelder  Kirchen- 
paramente im  historischen  Museum  zu  Bern,  Berner  Taschenbuch 
1891.  — 5)  Der  Domschatz  von  Lausanne  und  seine  Überreste, 
zugleich  eine  Untersuchung  des  ältern  Bestandes  des  historischen 
Museums  in  Bern,  Schweizer-Blätter  1893  und  1894  und  Separat- 
ausgabe im  Kommissionsverlage  von  Nydegger  & Baumgart  in  Bern. 

Es  schien  angemessen,  die  Resultate  der  bisherigen 
Forschungen  in  einer  eigenen  Schrift  zusammenzustellen.  Dies 
geschieht  in  den  nachstehenden  Blättern.  Dieselben  enthalten 
aber  auch  einzelne  neue  Ergebnisse  über  die  schon  untersuchten 
Gegenstände.  Sodann  besprechen  sie  auch  diejenigen  kirchlichen 
Altertümer  der  Sammlung,  die  bisher  noch  nicht  behandelt 
worden  sind.  Dadurch  wird  die  Schrift  ein  Begleiter  oder 
Führer  in  die  Abteilung  für  kirchliche  Altertümer, 
dem  später  solche  für  andere  Abteilungen  folgen  dürften.  Die  vielen 
beigegebenen  Abbildungen  machen  die  Arbeit  zu  einem  An- 
denken an  den  Besuch  der  Sammlung  und  ermöglichen  auch  in 
der  Ferne  das  Studium  der  hochinteressanten  Denkmäler. 


Yorerörtermig 

über  Stoff  und  Form  der  Kirchenparamente. 


ür  manche  unserer  Leser  dürfte  die  Erklärung  gewisser 
sowie  der  einzelnen  Paramentstücke  des  katholischeu 
Kultus  wünschenswert  oder  geradezu  notwendig  sein.  Anstatt  diese 
in  zerstreuten  Anmerkungen  zu  geben,  schicken  wir  das  Nötigste 
in  einer  kurzen  Zusammenfassung  voraus.1) 

I.  Die  Stoffe  der  Kirchenparamente. 

Abgesehen  von  den  Arbeiten  in  Holz,  Metall  und  Elfenbein, 
die  wir  hier  bei  Seite  lassen,  sind  die  Kirchenparamente  teils  Ge- 
webe, teils  Stickereien,  teils  Webereien. 

1.  Hie  verwendeten  Gewebe  sind  aus  Leinwand,  Wolle  oder  Seide 
an  gefertigt.  Hier  wollen  wir  nur  die  Seidengewebe  kurz 
behandeln. 

Die  Seidenindustrie  stammt  bekanntlich  aus  China  und  Ost- 
indien. Die  alten  Römer  bezogen  ihre  Seidenstoffe  aus  dem  Orient. 
Erst  unter  dem  griechischen  Kaiser  Justinian,  im  6.  Jahrhundert, 
wurde  die  Seidenzucht  in  das  Abendland  verpflanzt  und  zuerst  in 
Byzanz  (Konstantinopel),  dann  bald  auch  in  Griechenland,  gepflegt. 
Von  da,  sowie  von  Alexandrien,  Damaskus  und  Antiochien  wurden 
die  Seidengewebe  ins  westliche  Abendland  geliefert.  Die  orien- 
talischen und  byzantinischen  Seidentücher  waren  teils  glatt,  teils 

4)  Näheres  bei  Hefele:  Beiträge,  Bd.  IT.  Tübingen  1864.  — Dr.  F.  Bock:  G-esch. 
der  liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters,  2 Bände,  1859  und  1866.  — Die  Zeit- 
schrift «Der  Kirche n schmu ck »,  viele  Jahrgänge  zählend. 
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waren  denselben  geometrische  Figuren,  freie  Pflanzenornamente 
und  bizarre  Tier-  und  Menschengestalten  eiifgewebt.  Von  Tieren 
wurden  besonders  Löwen,  Adler,  Papageien,  Greife,  Einhörner, 
Hirsche,  Pfauen  zu  Musterungen  verwendet  und  gern  je  zwei  und 
zwei  einander  gegenüber  gestellt.  Dieselben  hatten  keineswegs 
immer  symbolische,  sondern  meist  nur  dekorative  Bedeutung. 

Im  12.  Jahrhundert  wurde  die  Seidenindustrie  in  Sizilien,  zunächst 
in  Palermo,  eingeführt.  Der  Normannenkönig  Roger  II.,  dessen 
Vater  Sizilien  den  Sarazenen  abgenommen  hatte,  hielt  daselbst  eine 
eigene  Seidenweberei,  die  zuerst  von  sarazenischen  Arbeitern,  dann 
von  Griechen  betrieben  wurde  und  zu  grosser  technischer  Vollendung 
gelangte.  Liebten  die  Sarazenen  vielfarbige,  streifen-  und  band- 
förmig angefertigte  Stoffe,  Ornamente  von  wunderlichen  Tier- 
gestalten, Sternen,  Halbmonden,  Bandverschlingungen  und  kurzen 
Koransprüchen,  so  brachten  die  Griechen  auf  den  Geweben  gern 
symbolische  Tiergestalten  in  Kreisen  und  Vielecken  oder  kleinere 
Scenen  aus  der  biblischen  Geschichte  an. 

Gleichzeitig  wie  in  Sizilien  gelangte  die  Seidenindustrie  im 
maurischen  Spanien  zur  Blüte,  vorab  in  Almeria,  dann  auch  in 
Sevilla  und  Lisbona. 

Die  Kreuzzüge  weckten  den  Sinn  für  Pracht.  Deshalb  wurde 
die  Seidenindustrie  in  weitern  Kreisen  eingeführt.  Von  Sizilien 
kam  sie  im  13.  Jahrhundert  nach  Italien,  zunächst  nach  Lucca, 
dann  nach  Venedig,  Mailand,  Florenz,  Bologna,  Genua.  Kaufleute 
dieser  Städte  errichteten  anderwärts  Verkaufsstellen  und  trieben 
mit  den  Seidenstoffen  einen  grossen  Handel.  Man  ahmte  in  Italien 
zuerst  arabische  Muster  nach , im  14.  Jahrhundert  wurde  man 
selbständiger  und  machte  sich  an  allegorische  Figuren  und  Dar- 
stellungen aus  dem  Leben  Jesu  und  Mariens. 

Die  Zeichnungen  wurden  auf  den  Stoffen  durch  künstliche 
Kreuzung  gleichfärbiger  Fäden  hervorgebracht;  so  entstand  der 
Damast,  dessen  Name  von  der  Stadt  Damaskus  herkommt.  In 
das  Seidengewebe  wurden  oft  mittelst  einer  zugespitzten  Spule  mit 
Silber-  oder  Goldfäden  Figuren  eingewebt.  Die  Metallfäden  wurden 
aber  nur  so  weit  eingeführt,  als  die  Figur  reichte.  Diese  Arbeit  heisst 
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broschieren  (von  broche,  die  Spule,  womit  sie  ausgefübrt  wird) 
und  so  gefertigte  Stoffe  werden  Brokate  genannt.  Bei  alten 
orientalischen  und  palermitanischen  Brokaten  sind  die  Silber-  und 
Goldfäden  oft  kunstreich  versilberte  oder  vergoldete  Darmgut-  oder 
Lederstreifchen.  Sonst  bestehen  sie  aus  einem  Seidenfaden  (der 
Seele),  der  mit  sehr  feinen  Metallstreifchen  oder  Gespinsten  um- 
wickelt ist. 

Schon  im  Orient,  sodann  im  Abendlande,  webte  man  auch 
Sammet,  d.  i.  einen  Stoff  mit  aufrechtstehender  oder  liegender 
Behaarung,  welche  dadurch  entsteht,  dass  in  das  Gewebe  kleine 
Schlingen  eingearbeitet  und  aufgebürstet  werden.  Letztere  wurden 
meist  aufgeschnitten,  oft  auch  nicht,  um  die  Zeichnung  besser  ab- 
zuheben. Sammet  mit  längern  Fäden  heisst  Plüsch.  Auch  in 
den  Sammet  wurde  Gold  einbroschiert ; so  entstand  der  Gold- 
sammet.  Es  wurden  in  den  Sammet  auch  Muster  einge- 
schnitten, erst  vom  IG.  Jahrhundert  an  wurden  diese  nur  ein- 
gepresst.  So  schön  die  goldbroschierten  und  Sammetgewebe 
aussahen,  waren  sie  doch  weniger  leicht  biegsam  als  die  einfachen 
Stoffe  und  gaben  dem  Faltenwürfe  etwas  Steifes. 

Im  15.  Jahrhundert  wurde  die  Seidenindustrie  nach  Lyon,  Tours 
und  anderen  Städten  Frankreichs,  dann  auch  nach  Flandern 
und  in  die  Schweiz  verpflanzt.  Im  genannten  Jahrhundert  kam 
das  gotisch  stilisierte  Ananas-  oder  Granatapfel-Muster 
(pomme  d’amour)  zur  Herrschaft,  bestehend  aus  der  kürbisähnlichen 
Frucht,  die  von  5,  7 oder  0 Blättern,  welche  in  flache  Kielbogen 
(Eselsrücken)  ausgehen,  umgeben  wurde.  Es  entstand  durch  stil- 
istische Durchbildung  arabischer  oder  griechischer  Muster.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  machte  sich  in  Italien  der 
Einfluss  der  Renaissance  auf  die  Musterung  der  Gewebe 
geltend  und  das  Akanthusblatt  des  korinthischen  Kapitäls  trat  an 
die  Stelle  des  gotischen  Granatapfelmusters.  Diesseits  der  Alpen 
behielt  letzteres  noch  bis  ins  zweite  Viertel  des  16.  Jahrhunderts 
die  Herrschaft. 

2.  Zur  Auszier  von  Geweben  diente  seit  ältesten  Zeiten  die 
Stickerei,  sei  es  nun,  dass  auf  einen  Grundstoff  Stücke  anderer 
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Gewebe  in  passendem  Zuschnitte  aufgenäht  werden , was  man 
Applikation  nennt,  oder  dass  in  einen  Webestoff  mittelst  der 
Nadel  nur  Fäden  eingeführt  werden.  Hiefür  erfand  man  eine  grosse 
Anzahl  von  Sticharten.  Für  die  Stickerei  ist  besonders  der  Platt- 
stich wichtig,  der  in  längern  oder  kürzern  Stichen  Faden  an 
Faden  legt.  Im  Mittelalter  wurden  auch  kleine  Gold-  oder  Silber- 
blechstücke mit  getriebenen  oder  gepressten  Figuren  aufgenäht ; 
diese  Arbeit  hiess  die  e n g 1 i sehe,  opus  anglicanum. 

Die  Stickerei  wurde  von  jeher  in  den  Klöstern  gepflegt, 
nicht  bloss  von  Nonnen,  sondern  auch  von  Laienbrüdern.  Vornehme 
Damen  gaben  sich  schon  in  alter  Zeit  mit  Sticken  ab.  Berühmte 
Stickerinnen  waren  Adelheid,  die  Gemahlin  Hugo  Capets,  Gisela, 
die  Gemahlin  des  h.  Königs  Stephan  von  Ungarn,  von  welcher  der 
ungarische  Krönungsmantel  (früher  ein  Kirchengewand)  herrührt, 
Mathilde,  die  Gemahlin  des  Normannenherzogs  Wilhelm  des  Er- 
oberers, welcher  die  Tapisserie  von  Bayeux  zugeschrieben  wird, 
Kaiserin  Kunigunde,  die  Gemahlin  Heinrichs  II.,  Königin  Agnes  von 
Ungarn  u.  s.  w.  Reiche  Stickereien  wurden  bis  zu  den  Kreuzzügen 
von  den  Griechen  geliefert ; auch  kamen  solche  aus  dem  Orient  ins 
Abendland. 

Mit  den  Kreuzzügen  erlangte  die  Stickerei  im  Abendlande  einen 
erhöhten  Aufschwung.  Im  13.  Jahrhundert  wendeten  sich  ihr  mehr 
und  mehr  auch  männliche  Laien  zu.  Es  entstanden  die  Zünfte 
der  Seiden-  und  Bildsticker,  durch  welche  die  Stickkunst  zu  hoher 
Vollendung  gelangte.  Dies  geschah  besonders  im  15.  Jahrhundert, 
namentlich  in  Flandern  und  am  Rheine.  Die  flandrischen 
Bildsticker  gaben  allen  Stichen  eine  senkrechte  Lage,  so  dass  die  Bilder 
das  Aussehen  eines  gemalten  Atlasgewandes  bekamen.  Bei  besonders 
reichen  Arbeiten  bereiteten  sie  den  Figuren  zuerst  durch  neben 
einander  gelegte  Goldfäden  eine  Unterlage  und  stickten  dann  mit 
den  farbigen  Seidenfäden  in  senkrechter  Lage  so  darüber,  dass  die 
Goldfäden  des  Grundes  durchschimmerten. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  begannen  die  Sticker 
ihre  Arbeiten  durch  Unterlagen  von  Stoff  und  selbst  von  Holz  zu 
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Reliefs  zu  gestalten.  Dadurch  wurde  der  Faltenwurf  der  Gewänder 
behindert.  Damit  begann  der  Verfall  der  Nadelmalerei. 

3.  Verschieden  von  der  gewöhnlichen  Weberei  und  Stickerei 
ist  die  Wirkerei  oder  Teppichweberei  (tapisserie).  Sie  hiess  früher  das 
«heidnische  Werk»,  französisch:  oeuvre  d’Arras,  woher  der  italienische 
Name  Arrazzi  stammt,  erst  seit  dem  17.  Jahrhundert  Gobelinweberei. 
Sie  geschieht,  indem  starke  Leinenfäden,  welche  die  Kette  (den 
Zettel)  bilden,  mit  feinem  farbigen,  wollenen,  seidenen  und  selbst 
silbernen  oder  goldenen  Einschlagfäden  so  umflochten  werden,  dass 
sie  von  diesen  ganz  zugedeckt  werden  und  nur  noch  durch  furchenartige 
Erhöhungen  bemerkbar  bleiben.  Die  Einschlagfäden  werden  nicht, 
wie  beim  gewöhnlichen  Weben,  von  einer  Webekante  (Ende)  zur 
andern  durchgezogen,  sondern  wie  beim  Broschieren  nur  so  weit, 
als  die  bezügliche  Farbenfläche  geht,  eingeflochten.  Das  Einträgen 
geschieht  denn  auch  nicht  mittelst  des  Weberschiffchens,  sondern 
mittelst  zugespitzter  Spiilchen  (broches,  flütes,  Flieten).  Für  das 
Festschlagen  der  Fäden  bedient  man  sich  eines  starken  Kammes. 

Das  Wirken  wird  auf  zwei  Arten  von  Webestühlen  vor- 
genommen. Bei  dem  einen  ist  die  Kette  (lisse)  horizontal  gespannt 
und  werden  die  Fäden  derselben  mittelst  Triften  (niarches)  ab- 
wechselnd auseinander  gezogen,  damit  die  Flieten  durchgeschoben 
werden  können.  Diese  Arbeit  heisst  Basselisse  (Tiefkette), 
früher : ä la  marche.  Beim  andern  Wirkstuhle  ist  die  Kette  senk- 
recht aufgespannt  und  geschieht  das  Öffnen  derselben  nicht  mittelst 
Tritten,  sondern  mittelst  einer  Art  von  Schlingen  aus  Faden,  Litzen 
genannt,  welche  über  dem  Arbeiter  an  einem  Stabe  befestigt  sind 
und  mit  der  Hand  gezogen  werden.  Diese  Arbeit  heisst  Haute- 
lisse  (Hcchkette).  Beide  Stühle  kommen  schon  in  sehr  alter 
Zeit  vor. 

Die  Zeichnung  wird  auf  die  Kettenfäden  angebracht  und  die 
Vorlage  bei  Basselisse  etwas  unter  die  gespannten  Kettenfäden 
befestigt,  bei  Hautelisse  hinter  dem  Arbeiter  aufgehängh,  so  dass 
er  sich  von  Zeit  zu  Zeit  umwenden  muss.  Diese  Arbeitsweise 
erfordert  viel  Zeit  und  Mühe,  darum  ist  sie  sehr  teuer. 
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Ohne  Zweifel  stammt  die  Teppichwirkerei  aus  dem  Morgenlande. 
Im  Mittelalter  wurde  sie  namentlich  in  Paris  und  einigen  Städten 
der  Niederlande,  Arras,  Tournay,  Brüssel,  dann  in  Felletin, 
Valencienne,  Lille,  Brügge,  Oudenarde  und  Aubüsson  von  zünftigen 
Arbeitern  in  grossem  Massstabe  betrieben.  Man  fertigte  damit 
namentlich  Wandteppiche,  Decken  über  Stuhlrücken  (Rucklachen), 
Kissenüberzüge,  Vorhänge,  auch  Altarbilder,  teils  auf  Bestellung, 
teils  auf  Lager.  Ungünstige  Ereignisse  nötigten  die  Arbeiter  im 
15.  Jahrhundert  wiederholt  in  andern  Ländern  ihr  Brot  zu  suchen. 

In  unsern  Gegenden  wird  das  «heidnische  Werk»  in  Ur- 
kunden des  14.  Jahrhunderts  erwähnt  und  erscheinen  im  15.  Jahr- 
hundert « Heidnischwerkerinnen  ». 

In  neuerer  Zeit  wurde  die  Teppichwirkerei  durch  die  Papier- 
tapeten und  die  Kunstweberei  verdrängt.  Zur  Zeit  unterhält  noch 
der  französische  Staat  Teppichwirkereien  in  Paris  und  Beauvais ; an 
ersterem  Orte  wird  Hautelisse,  an  letzterem  Basselisse  an  gefertigt.1) 


II.  Die  Form  der  Kirchenparamente. 

a.  Die  gottesdienstlichen  Gewänder.2) 

In  den  ersten  Zeiten  der  Kirche  brauchte  man  beim  Gottes- 
dienste Gewänder  von  der  Form  der  weltlichen  Kleider.  Man 
bestimmte  aber  für  den  Gottesdienst  eigene  Stücke,  die  im  profanen 


9 Der  Name  Gob  elin  gehörte  einer  Pariser  Färberfamilie  an,  die  mit  Tep- 
pichwirkerei nichts  zu  thnn  hatte  und  von  welcher  der  französische  König  im  Jahre 
1662  nur  die  Färbereigebäude  kaufte,  um  darin  eine  Möbelfabrik  einzurichten. 
Diese  behielt  im  Munde  der  Leute  den  Namen  jener  Familie,  und  so  wurden 
auch  die  darin  angefertigten  Möbel,  namentlich  die  Wirkereien,  sogar  die  ander- 
wärts und  in  früheren  Zeiten  ausgeführten,  sehr  uneigentlich  « Gobelins  » genannt. 

Über  die  Geschichte  der  Teppichwirkerei  vgl.  besonders  Guiffrey,  -Müntz  et 
Pinchart : Histoire  generale  de  la  tapisserie.  Paris  1878 — 85  ; Guiffrey  : Histoire  de 
la  tapisserie.  Tours  1886 ; Fug. . Müntz : La  tapisserie.  Paris  1885 ; Lacordaire  : 
Notice  hist,  sur  les  manufactures  de  tapisseries  des  Gobelins.  Paris  1853.  Dazu 
kommt  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Abhandlungen  über  bestimmte  Tapisserien. 

2)  Illustrationen  dazu  liefern  unsere  Bilder , namentlich  diejenigen  zu 
Nr.  308. 
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Leben  nicht  getragen  wurden.  Diese  erhielten  dann  eine  reichere 
Ausstattung.  Beim  Wechsel  der  Kleidertrachten  behielten  die 
Kirchengewänder  ihre  alte  Form  und  nur  langsam  trat  etwelche 
Umänderung  ein.  So  erinnern  sie  dem  Wesen  nach  immer  noch 
an  die  Kleidung  des  Altertums. 

Sie  sind  verschieden,  je  nachdem  sie  zur  Messe  und  andern 
feierlichen  Funktionen  oder  zum  kanonischen  Stundengebete,  der 
Predigt  und  andern  Amtshandlungen  getragen  werden. 

1.  Die  gewöhnlichen  Kleider  deckt  der  Talar  (die  Soutane), 
ein  bis  auf  die  Füsse  herabreichender  Rock  von  schwarzem  (bei 
Prälaten  von  violettem,  bei  Kardinälen  von  rotem)  Tuche. 

2.  Darüber  wird  für  den  Chordienst  das  Chorhemd  angezogen 
(die  Cotta,  das  Superpellicium,  französisch : surplis,  so  genannt, 
weil  im  Mittelalter  im  Winter  oft  ein  Pelz,  pellicium,  darunter 
getragen  wurde).  Es  ist  eine  verkürzte  Alba,  ein  hemdartiges 
Kleid  von  weisser  Leinwand,  das  bis  auf  die  Kniee  reicht  und  weite 
Ärmel  hat.  (S.  den  taufenden  Priester  in  der  ersten  Scene  der  St.  V incenz- 
Teppiche).  Höhere  Geistliche  haben  an  demselben  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert enge  Ärmel;  dann  heisst  es  Röchet  (Verkleinerung  von 
roccus,  d.  h.  Rock)  oder  Röchel.  Seit  Erfindung  der  Spitzen  (Kanten) 
im  16.  Jahrhundert  werden  beide  Stücke  am  untern  Rande  gern 
mit  solchen  verziert. 

3.  Über  das  Chorhemd  wird  an  manchen  Orten  ein  schwarzer 
Kragen  gelegt,  welcher  die  Schultern  deckt.  Bei  Prälaten  und 
Domherren  reicht  er  über  die  Oberarme  herab  und  heisst  Mozett. 
Mancherorts  haben  die  Chorherren  statt  desselben  (so  seinerzeit  in 
Bern  und  Lausanne,  wie  noch  in  Luzern  und  Beromünster)  einen 
Pelzmantel,  der  unten  mit  kleinen  Schwänzchen  besetzt  ist,  Chor- 
pelz, almutium,  im  ältern  Deutsch  auch  «kutzhut»  (Kauzen-Haut) 
genannt.  (S.  die  letzte  Scene  der  St.  Vincenz-Teppiche.) 

4.  Die  Kopfbedeckung  in  der  Kirche  ist  das  B i r e t ; dasselbe 
hat  verschiedene  Formen  durchgemacht,  gewöhnlich  endigt  es  oben 
in  vier  Ecken  oder  «Hörner». 

Zur  Mess  fei  er  wird  über  den  Talar  zuerst 
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5.  das  Schultertuch  (humerale,  wovon  altdeutsch:  Humler 
oder  Umbler,  der  amictus,  von  amicio  = ich  umhülle)  angezogen, 
ein  weisses  Leinenstück  von  der  Grösse  eines  Taschentuches,  womit 
Hals  und  Schultern  verhüllt  werden. 

6.  Darauf  folgt  die  Albe  (alba  d.  i.  das  weisse  Kleid,  camisia), 
ein  hemdartiges,  bis  auf  die  Füsse  reichendes  Gewand  mit  engen 
Ärmeln,  dem  ehemals  im  Orient  gebräuchlichen  Leibrocke,  der 
Ärmel-Tunika,  entsprechend.  Sie  soll  leinen  sein,  im  Mittelalter 
verwendete  man  aber  hie  und  da  auch  seidene. 

Der  untere  Rand  derselben  wird  meist  mit  einer  Spitze  verziert. 
Vor  Einführung  der  letztem  wurde  statt  derselben  eine  Leiste 
(Bordüre)  gestickt,  oder  ein  Streifen  von  kostbarem  Seidenstoffe 
aufgenäht  oder  auf  dem  Nacken,  am  Ende  der  Ärmel,  sowie  vorn 
und  hinten  am  untern  Rande  ein  viereckiges,  reich  ausgestattetes 
Zierstück  aufgeheftet.  Dieses  hiess  paratura  (von  parare  = schmücken) 
oder  abgekürzt  parura,  französisch:  la  parure,  in  einem  Lausanner 
Visitationsberichte  von  1529  auch  le  pain  (von  pannus,  d.  i.  das 
Tuch).  (S.  den  Priester  auf  dem  Schilde  von  Nr.  308,  links  vom 
Beschauer  und  den  Diakon  bei  der  Priesterweihe,  Nr.  308). 

7.  Die  Albe  wird  um  die  Lenden  mit  dem  Gürtel  (cingulum, 
balteus,  zona,  succintorium),  der  band-  oder  strickartig  sein  kann, 
zusammengehalten  oder  geschürzt. 

8.  An  den  linken  Vorderarm  wird  der  Manipel  gelegt 
(manipulus,  sudarium,  fanon  [das  gotische  fana,  d.  h.  Tuch],  daher 
im  Mittelalter:  handfan),  ursprünglich  ein  leinenes  Schweisstuch, 
etwa  vom  8.  Jahrhundert  an  ein  Zierstück  von  dem  Stoffe  der 
Kasel,  ein  drei  bis  vier  Finger  breiter  Streifen,  dessen  Mitte  auf 
den  Arm  zu  liegen  kommt  und  dessen  beide  Enden  etwa  zwei 
Spannen  unter  den  Arm  herabfallen  und  in  Fransen  ausgehen. 

9.  Hierauf  folgt  die  Stol  (stola,  orarium),  ein  etwa  10  cm. 
breiter  und  über  zwei  Meter  langer  Streifen  aus  dem  Stoffe  der 
Kasel,  dessen  Enden,  gleich  denen  des  Manipels,  meist  etwas  breiter 
werden.  Enden  und  Mitte  werden  mit  kleinen  Kreuzen  bezeichnet ; 
auf  mittelalterlichen  Stolen  wurden  auch  mehrere  Kreuze  angebracht. 
Der  Priester  legt  die  Mitte  der  Stol  auf  den  Nacken  und  kreuzt 
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die  beiden  Längenteile  vor  der  Brust.  Der  Bischof  lässt  die  Längen- 
teile ohne  Kreuzung  über  die  Brust  herabfallen.  Der  Diakon  trägt 
die  Stol  so,  dass  die  Mitte  auf  der  linken  Schulter  ruht,  die  Längen- 
teile aber  an  der  rechten  Hüfte  zusammengefasst  werden.  Der 
Subdiakon  hat  keine  Stol.  (S.  den  taufenden  Priester  in  der  ersten 
und  den  Diakon  in  der  dritten  Scene  der  St.  Vincenz-Teppiche.) 

10.  Alle  bisher  genannten  Glewandstücke  deckt  die  Kasel 
(casula,  planeta,  französisch:  chasuble),  die  darum  auch  schlechthin 
« das  Messgewand»  (im  ältern  Deutsch : der  Messachel)  genannt 
wird.  Sie  war  ursprünglich  ein  weiter,  glockenförmiger,  ringsum 
geschlossener,  nur  mit  einer  Öffnung  zum  Durchziehen  des  Kopfes 
versehener,  bis  über  die  Knie  reichender  Mantel,  entsprechend  dem 
römischen  Reisemantel  (paenula).  Weil  sie  den  Priester  ganz  um- 
gab, nannte  man  sie  casula,  d.  h.  Häuschen.  Damit  die  Arme 
gebraucht  werden  konnten,  wurde  der  Mantel  rechts  und  links 
heraufgezogen.  Da  die  hiedurch  entstehenden  Falten,  namentlich 
bei  schweren  Stoffen,  die  Bewegung  der  Arme  hinderten,  wurde 
die  Kasel  im  Mittelalter,  etwa  im  12.  Jahrhundert,  auf  beiden  Seiten 
verkürzt,  so  dass  sie  auf  den  Seiten  nur  noch  den  Oberarm  deckte, 
während  Vorder-  und  Rückenteil  ihre  Länge  beibehielten.  So 
entstand  die  mittelalterliche  Form  der  Kasel.  (S.  den 
messelesenden  Priester  auf  dem  Schilde  von  Nr.  30S,  links  vom 
Beschauer.)  Vom  16.  Jahrhundert  an  wurde  der  Ausschnitt  bis  zu 
den  Schultern  vergrössert ; daraus  ergab  sich  die  moderne  Kasel- 
form. 

Die  Kasel  soll  aus  Seide  bestehen ; mittelalterliche  Inventarien 
verzeichnen  aber  auch  wollene  und  leinene  Messgewänder.  Zur 
Verzierung  wird  über  die  Mitte  des  Vorder-  und  des  Rückenteiles 
eine  senkrechte  Leiste  (Bordüre, Stab,  aurifrisia, französisch:  orfrois) 
angebracht  oder  ein  Kreuz,  dessen  Arme  horizontal  oder  schief 
aufwärts  gerichtet  sein  können.  Die  Kreuzung  kann  auf  die  vordere 
oder  auf  die  Rückenseite  kommen.  Der  gerade  Teil,  welcher  den 
Kreuzesstamm  darstellt,  wird  auch  « Säule » genannt. 

Die  Farben  der  Kasel  waren  im  Mittelalter  nicht  genau  vor- 
geschrieben. Das  1570  revidierte  Messbuch  bestimmte  die  anzu- 
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wendenden  Farben:  weiss  (Farbe  der  Freude)  für  die  Feste  des 
Herrn,  Mariens  und  solcher  Heiligen,  die  nicht  Märtyrer  sind;  rot 
(Farbe  des  Blutes  und  des  Feuers)  für  das  Pfingstfest  und  die 
Gedächtnisse  der  Märtyrer;  grün  (Farbe  der  Hoffnung)  für  die 
Sonntage  von  Pfingsten  bis  Advent,  falls  kein  Heiligenfest  einfällt; 
violett  (Farbe  der  Busse),  namentlich  für  Advent  und  Fasten ; 
schwarz  (Farbe  der  Trauer)  für  den  Charfreitag  und  die  Gedächt- 
nisse Abgestorbener!  Im  Mittelalter  waren  blaue  Kasein  beliebt. 

1 1 . Bei  gewissen  feierlichen  Funktionen  ausser  der  Messe  trägt 
der  Celebrant  statt  der  Kasel  den  Chormantel  (cappa,  franzö- 
sisch : chappe,  pluviale).  Die  Cappa  war  in  alter  Zeit . ein  welt- 
liches, mantelartiges  Gewand,  das  auch  den  Kopf  bedeckte.  Aus 
ihr  entwickelte  sich  der  Chormantel  als  kirchliches  Prachtgewand. 
Derselbe  bildet  einen  Halbkreis,  die  beiden  Geradseiten  werden 
über  der  Brust  des  Trägers  mittelst  einer  Schliesse  (Haken,  fibula, 
monilia,  « Fürspan  »)  zusammengehalten.  Auf  dem  Nacken  war  in 
älterer  Zeit  eine  Kapuze  angebracht,  die  aber  schon  im  Mittelalter 
in  einen  flachen,  unten  abgerundeten  Rückenschild  (scutum)  um- 
gewandelt wurde.  Die  Geradseiten  werden  gern  mit  einem  breiten 
Saume  (Leiste,  Stab,  Bordüre,  aurifrisia)  verziert.  Die  Leiste  reicht 
an  beiden  Seiten  bis  an  den  Rückenschild  oder  zieht  sich  der 
ganzen  Geradseite  entlang  und  der  Schild  ist  an  dieselbe  angesetzt. 
(S.  den  Bischof  auf  den  St.  Vincenz-Teppichen  und  auf  den  Scenen 
von  Nr.  308). 

Die  Stäbe  der  Kasein  und  Chormäntel  wurden  gern  mit  reicher 
Bildstickerei,  Apostel  und  Propheten  oder  biblische  Scenen  dar- 
stellend, ausgezeichnet.  Die  Farbe  des  Chormantels  richtet  sich 
nach  derjenigen  des  Messgewandes. 

Die  nichtgeistlichen  Kirchensänger  und  Sängerknaben 
erhielten  an  vielen  Orten  einen  Mantel  von  schwarzem  Tuche,  der 
ihre  andern  Kleider  bedeckte.  Er  hiess  ebenfalls  Cappa,  ist  aber 
von  dem  gleichnamigen  Kleide  des  Priesters  zu  unterscheiden. 

12.  Diakon  und  Subdiakon  tragen  bei  feierlichen  Funktionen 
statt  der  priesterlichen  Kasel  Tuniken  (dalmatica,  tunicella)  oder 
Levitenröcke,  bestehend  aus  einem  Leibteile,  der  bis  auf  die 
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Ivniee  reicht  und  von  den  Hüften  an  abwärts  aufgeschnitten  ist,  und 
kurzen  weiten  Ärmeln.  (S.  die  St.  Yincenz-Teppiche  und  die  Diakonen 
bei  der  Priesterweihe  in  Nr.  308.)  Die  Form  ist  diejenige  eines 
früher  in  Dalmatien,  aber  auch  bei  Griechen  und  Römern  bekannten 
Kleidungsstückes;  von  Dalmatien  hat  es  den  Namen  Dalmatik. 
Zur  Zierde  geht  rechts  und  links  vom  Halsausschnitte  je  ein  Zier- 
streifen (Leiste,  aurifrisia)  bis  zum  vordem  und  hintern  Rande. 
Die  beiden  senkrechten  Streifen  werden  oben  und  unten  durch 
Querstreifen  verbunden. 

13.  Der  Bischof  trägt  bei  feierlichen  Handlungen  ausser  den 
priesterlichen  Gewändern  noch  besondere  Insignien.  Diese  sind:  die 
Mitra  oder  Infel,  eine  Kopfbedeckung,  die  aus  zwei  flachen  und 
steifen  Blättern  besteht,  welche  in  eine  Spitze  ausgehen  und  durch 
Zusammendrücken  so  geöffnet  werden  können,  dass  sie  als  Kopf- 
bedeckung dienen.  Am  Rückenteile  sind  unten  zwei  feste  Bänder 
angebracht,  welche  über  den  Rücken  hinabfallen.  (S.  die  St.  Yincenz- 
Teppiche  in  Nr.  308.)  Die  Form  der  mitra  hat  im  Laufe  der  Zeit 
gewechselt.  Seit  dem  13.  Jahrhundert  ist  sie  fünfeckig;  zuerst 
ganz  niedrig,  wurden  die  Spitzen  später  stark  erhöht.  Ferner  trägt 
der  Bischof  Sandalen,  einen  Ring,  ein  Brustkreuz,  Handschuhe  und 
den  Hirtenstab 

14.  Die  Erzbischöfe  des  Abendlandes  tragen  über  der  Kasel 
das  Pallium.  Dies  ist  ein  etwa  drei  Finger  breites,  weiss-wollenes 
Ringstück,  von  welchem  zwei  gerade  Streifen  herabhangen.  Das 
Ringstück  wird  um  den  Hals  über  die  Schulter  gelegt,  die  geraden 
Teile  fallen  über  die  Brust  und  den  Rücken  herab. 

15.  Der  Papst  hat  statt  der  Infel  die  dreifache  Krone 
(triregnum).  (S.  das  mittlere  Bild  des  Trajan-Teppichs.) 

b.  Die  Altar-  und  übrigen  Kirchenzierden. 

Der  Altar  ist  entweder  feststehend  oder  tragbar.  Der  fest- 
stehende besteht  aus  einer  grossen  Steinplatte,  die  auf  Säulen  oder 
einem  gemauerten  Stocke  ruht ; der  tragbare  ist  eine  kleine  Stein- 
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platte,  die  leicht  weggenommen  und  irgendwo  auf  einen  Tisch 
gelegt  werden  kann. 

1.  Der  Altar  wird  von  der  Platte  bis  zum  Boden  mit  dem 
Yoraltart uche  oder  Antependium  (pallium,  vestis  altaris) 
verhüllt,  das  nach  den  Festen  gewechselt  werden  kann  und  oft 
mit  einer  Leiste  (Bordüre)  verziert  ist,  oder  mit  einem  bleiben- 
den Holz-,  Marmor-  oder  Metallgetäfel  (frontale)  umgeben.  An 
einigen  Orten  hing  rechts  und  links  bis  auf  die  Mitte  des  Ante- 
pendiums  ein  breiter  Zierstreifen  herab,  welcher  Dextrale  hiess. 

2.  Über  die  Tischfläche  werden  drei  weisse  Linnentücher  gedeckt, 
Altartücher  (mappae,  tobalia,  gausapia),  von  denen  das  oberste 
auf  beiden  Seiten  bis  auf  den  Boden  reicht. 

3.  Ausser  dem  Gottesdienste  wird  über  den  Altar  das  Vesper- 
tuch  gelegt. 

4.  Auf  der  hintern  Seite  des  Altartisches  wird  in  dessen  Mitte 
ein  Kruzifix  und  zu  dessen  Seiten  eine  grössere  oder  geringere 
Anzahl  Leuchter  gestellt.  Für  diese  werden  gern  einige  Stufen 
angebracht,  die  auch  Bilder,  truhen-,  becher-  oder  turmförmige 
Reliquienschreine  und  Blumentöpfe  tragen. 

5.  Rechts  und  links  vom  Altäre  wurden  früher  Vorhänge 
(cortinae)  aufgehängt,  wozu  kostbare  Gewebe,  Stickereien  und 
Wirkereien  dienten.  (S.  die  Altäre  auf  dem  Schilde  von  Nr.  308  und 
auf  dem  Mittelbilde  des  Trajan-Teppichs.) 

6.  Kurz  erwähnt  seien  an  nötigen  Gegenständen  : der  Kelch  ; 
die  Patene  d.  i.  ein  kleines,  vergoldetes  Teilerchen,  worauf  in  der 
Messe  die  Hostie  gelegt  wird ; die  Palla,  ein  viereckiges  Stück 
Leinwand  zum  Bedecken  des  Kelches ; das  Korporal,  ein  Leinwand- 
stück, auf  welches  der  Kelch  gestellt  wird  und  das  früher  zur 
Aufbewahrung  ins  Messbuch,  später  in  ein  eigenes,  viereckiges 
Futteral,  die  Korporaltasche  oder  Burse,  gelegt  wurde ; die  Kännchen 
zur  Aufnahme  von  Wein  und  Wasser;  das  Weihrauchfass  mit  dem 
schiffförmigen  Behälter  des  Weihrauches,  Schiffchen  genannt ; die 
Paxtafel  (instrumentum  pacis,  französisch:  la paix),  d.  i.  eine  kleine 
Tafel  mit  einem  h.  Bilde,  das  zum  Küssen  gereicht  wird,  um  die 
Friedensgemeinschaft  auszndrücken  ; das  Ciborium  (pyxis)  oder  der 
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Speisekelch,  ein  Gefäss  in  Form  eines  Kelches  mit  Deckel,  zur 
Aufbewahrung  der  Hostien  für  die  Kommunion  der  Gläubigen;  die 
Monstranz  (ostensorium);  ein  Schaugefäss,  in  welchem  die  konsekrierte 
Hostie,  zwischen  zwei  halbmondförmigen  Plättchen,  der  Lunula,  be- 
festigt, entweder  in  einem  Glascylinder  oder  zwischen  zwei  flachen 
Gläsern  ausgestellt  wird ; die  Hostienbüchse  (custodia,  capsa,  pyxis),  in 
welcher  das  h.  Sakrament  zu  den  Kranken  getragen  wird  und  die 
gern  nochmal  in  ein  anderes  turmartiges  und  mit  Deckel  versehenes 
Gefäss  gelegt  wird  (s.  den  Bischof  in  der  letzten  Scene  des 
Trajan-Teppichs) ; die  Lampen;  die  Vortragskreuze  ; die  Kirchen- 
fahnen ; der  Baldachin  (umbella,  « Himmel »),  der  über  den  Priester 
gehalten  wird,  wenn  er  das  h.  Sakrament  trägt ; die  Gefässe  für 
die  heiligen  Öle.  (S.  sie  in  den  Händen  des  Bischofs,  welcher  die 
Firmung,  die  letzte  Ölung  und  die  Priesterweihe  erteilt,  in  Nr.  308.) 

7.  In  der  Fastenzeit  werden  die  Bilder  mit  Tüchern  verhüllt 
und  wurde  früher  zwischen  Chor  und  Schiff  ein  Vorhang  gezogen, 
welcher  Fasten-  oder  Hungertuch  (velum  quadragesimale) 
hiess. 

8.  Die  Wände  der  Kirche,  namentlich  des  Chores,  die  Säulen, 
die  Rückenteile  der  Priestersitze  und  Chorstühle  wurden  gern  mit 
schönen  Tüchern  oder  Teppichen  behängt  (telae,  tapetia, 
bancalia,  Stuhl-  oder  Banklachen,  dorsalia,  Rucklachen). 


Der  bernische  Paramentenschatz. 


I.  Entstehung*  und  Schicksale  des  bernischen 
Paramentenschatzes. 


it  Ausnahme  der  meisten  Metallgegenstände,  ist  der 
bernische  Paramentenschatz  nicht  etwa  erst  in  unserm  Jahrhundert 
des  Sammelns  auf  dem  Wege  des  Altertümerhandels  zusammenge- 
kommen, sondern  hat  schon  die  Stürme  der  Reformation  und  Revo- 
lution überstanden. 

Es  liegt  nahe,  in  den  vorhandenen  kirchlichen  Gegenständen  in 
erster  Linie  Überreste  des  ehemaligen  Kirchenschatzes  des  St.  Vincenz- 
Münsters  in  Bern  zu  vermuten. 

Ein  Inventar,  das  vor  1379  durch  den  Leutpriester,  den  Kustos 
und  die  Brüder  des  deutschen  Ordens  angefertigt  worden,  verzeichnet 
77  Messgewänder  (Kasein),  30  Levitenröcke,  23  Chormäntel;  4 Chor- 
mäntel für  die  Sängerknaben,  34  Alben,  worunter  3 seidene,  13 
Antependien,  7 Kelche,  5 Monstranzen,  2 Kreuze,  4 Reliquiare, 

7 Mess-  und  mehrere  andere  liturgische  Bücher,  2 Hungertücher, 

8 Tücher  zum  Aufhängen  in  den  Chor  (Wandteppiche),  5 Teppiche, 
2 Vorhänge  neben  den  Altar  und  61  «Twehelen».  Von  den  Kasein, 
Levitenröcken,  Chormänteln  und  Antependien  werden  viele  als 
seidene  und  goldene,  andere  nur  als  wollene  oder  leinene  bezeichnet. 

Im  Jahre  1379  wurden  dem  Inventar  hinzugeschrieben:  11  Mess- 
gewänder, 8 Levitenröcke,  3 Chormäntel,  1 Albe,  1 seidenes  Altar- 
tuch, 1 silbernes  Rauchfass,  2 silberne  Kelche,  2 silberne  Spangen, 
2 silberne  Messkännlein,  1 Bild,  1 silberne  Krone,  1 messingenes 
Giessfass.  Als  Donatoren  von  Messgewändern  werden  genannt : 
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Thüring,  die  Frau  v.  Krauchthal,  Kuno  v.  Seedorf,  Richard  v.  Buben- 
berg, Petermann  v.  Burgenstein. 

1402  bescheinigten  die  Kirchmeier  Peter  Schwäblin  und  Jost 
Apotheker  den  Empfang  folgender  Gegenstände:  85  Messgewänder 
(Kasein),  40  Levitenröcke,  24  Chormäntel,  4 Mäntel  für  die  Sänger- 
knaben, 22  Alben  mit  Zubehör,  13  goldene  und  seidene  Altartücher 
(Antependien),  10  Kelche,  5 Monstranzen,  2 Kreuze,  5 Reliquiare, 
7 Mess-  und  mehrere  andere  liturgische  Bücher,  8 Wandteppiche  in 
den  Chor,  2 Fahnen,  1 Himmeltuch,  5 Teppiche,  3 Stuhllachen, 
4 Pulttücher,  38  «Twehelen»,  1 silbernes  Rauchfass,  2 silberne 
Messkännchen,  2 silberne  Spangen,  1 messingenes  Giessfass. *)  An 
mehreren  Messgewändern  waren  die  Schilde  der  Geber. 

Durch  Vergabungen  wurde  der  Kirchenschatz  von  St.  Vincenz 
beständig  vergrössert.  Die  Stadt  selbst  wendete  ihm  Gegenstände 
aus  der  Kriegsbeute  zu. 

Der  bernische  Chronist  Diebold  Schilling  erzählt , dass 
Bern  aus  der  burgundischen  Beute  nicht  bloss  seinen  Anteil  an 
Fahnen  erhielt,  sondern  « darzu  wurden  ouch  des  Hertzogen  von 
Burgunn  besten  Röcke  und  Mäntel,  die  gar  von  köstlichem 
Gold  gemacht  und  mit  Zobel  und  Hermelinen  underzogen  waren, 
gewunnen ; die  kament  auch  gen  Bern  und  wurdent  von  jnen  umb 
ein  gros  Sum  Geltes  koufft  und  an  Gotts  Gezier  de  geben ; 
sy  waren  so  gantz  köstlich,  das  sy  nieman  geschetzen  mocht ; dess- 
glich  wurden  auch  viel  ander  köstlicher  guldiner  und  sidiner  Röcken 
und  Kleidern  gewunnen  und  ander  merklich  gros  Gut.»  Von  den 
verteilten  Bannern  « hankten  die  von  Bern  jren  Teil  in  das 
Münster,  als  die  noch  da  hangen;  man  macht  auch  us  etlichen 
Panern  Messachel,  Fahnen  und  ander  Gotts-Gezierden.  Dazu  haben 
auch  die  von  Bern  gar  viel  köstlicher  guldiner  und  sidiner  Tücher, 
auch  ander  Geziechen,  us  der  offnen  Bütt  (Beute)  koufft  und  das 
alles  durch  Gotts  willen  in  jr  Münster  u.  in  ander  Klöster  in 
der  Stadt,  ouch  in  ander  Gottshüser  in  jren  Landen  u.  Gebieten, 
geben  und  geteilt  und  das  alles  mit  barem  Geld  bezahlt.»* 2) 

')  Diese  Verzeichnisse  befinden  sich  im  heimischen  Staatsarchive. 

2)  Schilling,  S.  341  und  365. 
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So  kaufte  Bern  1477  von  Peter  vom  Hag  «etliche  kleider,  so 
des  Burgunschen  Hertzogen  seligen  gewesen  sind.  » *) 

Jakob  Lombach  testierte  1501  der  St.  Vincenzkirche  «die  bur- 
gundischi  techi» 1  2)  und  die  Witwe  des  Anton  Archer  liess  derselben 
Kirche  «drei  Techinen  (Teppiche)  von  Grandson  und  drei  ander 
Techinen  » zukommen. 3) 

Mittwoch  nach  Apollonientag  (im  Februar)  1522  beschäftigte 
sich  das  Stiftskapitel  von  St.  Vincenz  mit  den  burgundischen  Ornaten 
und  beschloss,  sie  bis  zur  Ankunft  des  Seidenstickers  liegen  zu 
lassen  und  indes  die  von  Freiburg  zu  bitten,  sie  möchten  dem 
Kapitel  ein  Stück  ihrer  burgundischen  Ornaten  schicken. 4) 

In  dem  italienischen  Feldzuge  von  1512  plünderten  die  Kriegs- 
knechte des  bernischen  Hauptmanns  Rudolf  Nägeli  das  Grab  des 
Herzogs  von  Nemours,  Gaston  de  Foix,  der  im  gleichen  Jahre  bei 
Ravenna  gefallen  war,  und  «erbüteten  die  Waar,  so  da  an  ihm 
und  sinem  Sarch  war  gewunnen  (gewunden).  Da  dannen  kam  gan 
Bern  ein  fast  köstlich  guldin  Stuck,  war  um  den  Sarch  gewunnen 
g’syn,  darus  in  St.  Vinzenz en- Münster  Kor-  und  Mess- 
kleider, und  ein  rot  sydin  Tuch,  daruf  des  Herzogen  Titel, 
Triumph  und  Wappen,  was  ussert  um  gewunnen  g’syn,  darus  ein 
Vor- Altar-Tuch  gemacht  ward.  Brucht  man  jährlich,  mit  den 
burgunschen  köstlich  gewirkten  Tapeten,  uf  den  heiligen  Oster- 
tag, dann  uf  denselben  war  genannter  Herzog  zu  Ravenna  erschlagen, 
und  uf  der  Kilchweihe,  war  des  Ostertags  achtend. » 5) 

Über  den  Bestand  des  bernischen  Münster - Schatzes 
vor  der  Reformation  ist  ein  Inventar  in  verschiedenen  Lesearten 
verbreitet,  das  denselben  als  sehr  bedeutend  erscheinen  lässt.  Das- 
selbe verzeichnet  über  800  Kasein,  120  Kelche,  70  Messbücher,  viele 


1)  Bern.  Staatsarchiv:  Unnütze  Papiere,  Bd.  22.  Nr.  1. 

2)  Bern.  Testamentenbuch  II,  102. 

3)  Unnütze  Papiere,  Bd.  XIII. 

4)  Stiftsmanual  VI,  316. 

5)  Anshelm  IV,  267. 
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kostbare  Reliquiare,  Bilder,  Monstranzen,  Kreuze  u.  s.  w.  Dessen 
Echtheit,  bezw.  Richtigkeit,  unterliegt  aber  ernsten  Bedenken. *) 

Zur  Zeit  der  Reformation  (1528)  wurden  die  Kirchenzierden 
sämtlicher  Klöster  und  Stifte  des  Landes  zu  Händen  genommen, 
die  hölzernen  Bilder  verbrannt,  die  Gegenstände  von  Edelmetall  in 
die  Münze  geliefert  oder  verkauft,  die  Edelsteine  verhandelt,  die 
seidenen  Gewänder  bei  der  Elle  verkauft.2) 

Ein  Rodel  des  Säckelschreibers  Eberhard  von  Rümlang,  über- 
schrieben: «Silbergeschirr  vermüntzet  1528 » 3),  enthält  ein  Verzeich- 
nis von  Kirchengeräten  aus  edlem  Metalle,  die  nach  und  nach 
vermünzt  wurden.  Dieselben  stammten  von  Bern  (Münster,  Bar- 
füsser-,  Prediger-,  Inselkloster,  Antoniushaus,  Nydeck,  Siechenhaus, 
Äusseres  Kreuz,  Heiliggeist-Spital),  Siebeneichen,  Aelen,  München- 
wyler, Nidau,  Frienisberg,  Thorberg,  Wangen,  St.  Johann  zu  Erlach, 
Trub,  Schloss  Lenzburg,  Kleinhöchstetten , Tedlingen,  München- 
buchsee, Gottstatt,  Interlaken,  St.  Oswald  im  Emmenthal,  Zofingen, 


1)  Es  findet  sich  gedruckt  bei  Jac.  Schueler : Hercules  catholicus,  Friburgi 
1651,  p.  618,  lateinisch  nach  einem  deutschen  Manuskript,  das  die  Notiz  trug: 
« Das  han  ich  C -{-  R zu  Bern  von  einem  Handwerksmann  Geschrillt  abgeschriben 
uff  der  Gerwer  Stuben  den  9 August  1561.  » 

C.  Lang:  Histor.-theol.  Grundriss,  Einsiedeln  1692,  I,  707. 

J.  J.  Simulier : Sammlung  alter  und  neuer  Urkunden.  Zürich  1757,1,  I,  48  ff. 
«Verzeichnis  der  hl.  Gnadpriesterschaft  samt  dem  Einkommen  der  Stift  Bern  in 
U echtland  in  S.  Vincentii  Münster  vor  der  Reformation». 

Mone : Anzeiger  für  Kunde  der  teutschen  Vorzeit.  1836.  S.  373,  nach  einer 
Handschrift,  die  1586  angefertigt  worden  sein  soll.  — Bernisches  Museum,  I,  268. 

S.  Probst:  Das  Münster  zu  Bern.  Bern  1839.  S.  13. 

Nach  einer  vorhandenen  Handschrift  soll  Abraham  Tillier  den  12.  Brach- 
monat 1622  dieses  Verzeichnis  zu  Freiburg  aus  dem  Jesuitenkloster  aus  einem 
grossen  Buche,  das  von  der  Stadt  Bern  handelt,  bekommen  und  Mathys  Walther, 
Kirchmeier,  es  dann  1641  in  seine  abgeschriebene  Berner  Chronik  Versetzt  haben. 
(G.  E.  Haller:  Bibliothek  der  Schweiz.  Gesch.  3.  Th.  Bern  1786.  Nr.  1132). 

Ausserdem  ist  das  Inventar  in  verschiedenen  Abschriften  vorhanden.  Eine 
etwas  kürzere  Fassung  hat  es  in  der  1604  von  Bernhard  Zink  im  Kloster  Einsiedeln 
angefertigten  Abschrift  des  Chronisten  Werner  Schodoler  von  Bremgarten. 

J.  J.  Plantin  gab  es  1666  in  seinem  Abrege  de  l’histoire  de  la  Suisse,  p.  497, 
unrichtigerweise  als  Inventar  des  Domes  von  Lausanne  heraus.  Ihm  schrieben  es 
später  waadtländische  Schriftsteller  nach. 

2)  Ratsbeschlüsse  vom  18.  und  27.  November  1528.  Stürler : Urkunden  zur 
Ref.-Gesch.  II,  102  und  108. 

3)  Bernisches  Staatsarchiv. 
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Büren,  Königsfelden,  Rüeggisberg,  Köniz.  Das  Verzeichnis  enthält 
die  durch  Vermünzen  erlösten  Summen. 

Darüber  gibt  auch  die  mit  1530  beginnende  Rechnung  über 
die  bernische  « Silber-Handlung » Auskunft. *)  Hienach  ergab  das 
vermünzte  Silber  und  Gold  aus  den  bernischen  Stiften  und  Klöstern 
die  Summe  von  22,642  U 53  ß 8 d. 

Leider  fehlen  die  Säckelmeister- Rechnungen  von  1527 — 1534, 
die  über  den  Verkauf  der  Kirchenzierden  Auskunft  geben  würden. 

Das  Reformationsmandat  vom  7.  Februar  1528*  2)  gestattete  den 
noch  lebenden  Donatoren,  ihre  Vergabungen  zurückzunehmen 
und  den  Eigentümern  besonderer  Altäre  und  Kapellen  über  die  von 
ihren  Familien  geschenkten  Messgewänder  und  Kirchenzierden  frei 
zu  verfügen. 

Am  27.  April  1528  wurde  bezüglich  der  Messgewänder  weiter 
bestimmt,  « das  die,  so  noch  vorhanden  sind,  denen  wiederumb 
gelangen  sollent,  so  die  in  iren  costen  machen  lassen,  vnd  also 
hinder  sich  gerächnet  bis  vff  grossuatter  vnd  grossmutter  und  nit 
verrer. » 3) 

Infolge  dieser  Verfügung  wurden  wirklich  sehr  viele  Gegen- 
stände zurückgezogen  und  anderweitig  verwendet.4 * 6) 

Im  Frühjahre  1536  eroberte  Bern  die  Waadt  und  führte  im 
nachfolgenden  Herbste  daselbst  die  neue  Lehre  ein.  Die  Kirchen- 
güter wurden  säkularisiert,  die  Kirchenzierden  zu  Händen  genommen, 
der  Dom  schätz  von  Lausanne  auf  18  Wagen  nach  Bern  überführt. 
Der  Reichtum  des  letztern  ist  aus  vorhandenen  Inventarien  und 
andern  Verzeichnissen,  obwohl  die  vorhandenen  unvollständig  sind, 
zu  erkennen. 

Die  Gegenstände  von  Edelmetall  wanderten  in  Bern  zum  Teil 
in  die  Münze,  zum  Teil  wurden  sie  verkauft.  Aus  den  Kirchen- 

A)  Bernisches  Staatsarchiv. 

2)  Stürler,  Urkunden  der  Reformationsgeschichte,  I,  S.  259. 

3)  Polizeibuch  Nr.  1.  — Staatsarchiv. 

4)  Ein  früher  vorhandener  « Restitutionsrodel » ist  verloren  gegangen.  Unter 

den  sog.  Unnützen  Papieren,  Bd.  14,  2.  Abt.,  Nr.  6,  findet  sich  eine  Liste  von 

6 Messgewändern,  2 Levitenröcken,  2 Gürteln,  1 Kelch,  1 Voraltartuch,  welche 
zurückgegeben  wurden. 


22 


Entstehung'  und  Schicksale  des  heimischen  Paramentenschatzes. 


zierden  von  Lausanne,  G ex,  Vivis,  Chillon,  Romainmötier,  Yverdon, 
Lac  de  Joux,  Bonmont,  Thonon,  Peterlingen  und  Wifflisburg  ergab 
sich  laut  Bernhard  Tillmanns  « Uffzeichnung  des  Silbers,  so  uss  dem 
nüw  gewunnen  Land  kommen  ist  im  Jar  1537  » die  Summe  von 
15,756  bernischen  Pfunden.  Auch  Messgewänder  und  Chormäntel 
oder  deren  Leisten,  welche  viel  Gold  enthielten,  wurden  «gebrannt», 
um  das  Gold  zu  gewinnen. *) 

Ein  schöner  Rest  kostbarer  Kirchenzierden  blieb  indes  erhalten. 
Welchen  Umständen  dies  zu  verdanken  ist,  können  wir  nicht  sagen. 
Das  übrig  Gebliebene  wurde  im  Rathause  in  Kisten  aufbewahrt  und 
bald  schlechthin  als  Burgunderbeute  angesehen. 

Am  27.  September  1612  erliess  der  bernische  Rat  an  den 
Säckelmeister  und  die  Venner  die  Weisung,  «dass  sy  sich  erster 
gelegenheit  zusammen  thuyind  vnd  nachdenkens  habind,  wohin  die 
tapisserie  und  Burgundische  tücher,  sovfRatthuss 
sind,  ze  behalten,  vnd  die  kisten,  darin  sy  sindt,  vfthüind  vnd 
Inuentarisirend  vnd  die  Verzeichnuss  Jr  Gnaden  fürbringindt. »1  2) 

1732  erwähnte  Grüner  in  seinen  Deliciae  urbis  Bernae  unter 
den  Sehenswürdigkeiten  der  bernischen  Burger -Bibliothek: 

« Ein  Pult  von  Messing  in  Form  eines  Kirchturms,  sehr  sauber, 
darauf  ein  Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  so  auf  dem  Lättner 
gestanden  in  der  grossen  Kirch,  ist  anno  1695  sauber  ausgebutzt 
und  als  ein  Kunst-Stuck  hieher  gestellt  worden. 

«Dry  Tisch-Tücher  mit  Gold  gestickt,  die  dem  Hertzog  Carlo 
Audaci  von  Burgund  in  der  Murten-Schlacht  abgenommen  worden. 

« Des  Hertzogs  Feld- Altar  mit  allerhand  Reliquien  und  Figuren.» 

Grüner  sagt  aber  nirgends  etwas  von  noch  vorhandenen  Tep- 
pichen und  andern  burgundischen  Tüchern.  Offenbar  waren  die  in 


1)  Näheres  bei  Stammler:  Der  Domschatz  von  Lausanne,  I.  T.,  4.  Kap.  — 
Die  durch  die  Säkularisation  gewonnenen  Gelder  machten  keineswegs  den  spätem 
Staatsschatz  aus.  Nach  einem  Rodel  von  1570  in  der  angeführten  « Silber- 
Hand  lnng»  waren  im  obgenannten  Jahre  an  bar  vorhanden  im  deutschen  Säckel : 
221,660  Pfund,  13  ß,  im  welschen  Säckel:  189,359  Pfund  15  ß,  zusammen  411,020 
Pfund  8 ß. 

2)  Katsmanual  24.  S.  141. 
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den  Rathauskisten  liegenden  Gegenstände  damals  gewöhnlich  nicht 
zu  sehen. 

Am  1.  August  1754  wurde  im  bernischen  Rate  vom  Bauherrn 
die  Frage  angeregt,  «was  mit  denen  im  hiesigen  Registratur  - 
gewölb  sich  befindtlichen  Burgundischen  Tapeten  und 
kostbarem  Tafelzeug  vorzunemmen  und  wie  solches  vor  völliger 
Korruption  zu  verwahren  seyn  solle»,  und  beschlossen,  der  Bauherr 
solle  «dasselbe  alles  wohl  inventarisieren,  sodann  in  der  grossen 
Burgerstuben  alsobald  auslegen  lassen,  damit  nächstkünftig  Montag 
Abend  Meine  Herren  dasselbe  besehen  und  dazu  die  erforderliche 
Vorsorg  veranstalten  können.»  Am  5.  August  sahen  die  Herren 
davon  ab,  «über  die  im  Registraturgewölb  gelegenen  Kirchen- 
ornaten und  Tapeten  während  den  Ferien  zu  disponieren»,  und 
beauftragten  den  Gewölbe-Registrator,  « alles  zusammen  nach  Mitgab 
dess  Inventarii  widerum  an  seine  ehevorig  Ort  legen  zu  lassen 
ausser  denen  Tapeten,  so  Meine  Gnädigen  Herren  vermeint,  dass 
selbige  zur  Ausszierung  der  Venner- Cammer  und  grossen  Raht- 
haussgang  gebraucht  werden  könnten;  inmassen  selbige  biss  nach 
denen  Ferien  aufbehalten,  all  übriges  aber  wieder  einpacken  zu 
lassen. » 

Am  16.  August  fragte  der  Bauherr  wieder  an,  «was  Meine 
Gnädigen  Herren  mit  denen  in  dem  grossen  Rahthaussgang  aus- 
gespannten Burgundischen  Tapeten  zu  disponieren  belieben».  Es 
wurde  bestimmt,  «dieselben  wieder  wohl  verwahrt  an  ihren  Ort 
legen  zu  lassen».  Dagegen  wurde  das  weissleinene  Tafelzeug  dem 
Spitale  zugeschieden.  Dem  Deutsch-Säckelmeister  und  den  Vennern 
wurde  mitgeteilt:  «bevor  Meine  Gnädigen  Herren  über  die  Desti- 
nation der  in  allhiesigem  Registratur-Gewölb  sich  befindlichen  kost- 
bahren Messgewand  und  Kirche n-Ornate  entschliessen, 
haben  Meine  Herren  dieselben  ansinnen  wollen,  in  Deliberation  zu 
nehmen,  ob  solche  nicht,  weilen  es  meistens  Gold-  und  Silberstuck, 
dem  Herrn  Gwardin  könnten  übergeben  und  geschmolzen  wer- 
den, oder  was  sonsten  etwa  für  eine  parthey  daraus  könnte  ge- 
zogen werden  und  sodann  darüber  Meinen  Gnädigen  Herren  zu  refe- 
rieren ». 
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Am  19.  August  wurde  der  Gewölbe-Registrator  angewiesen, 
«alles,  was  an  Fahnen  und  Pannern  allda  sich  befindet»,  in  das 
Zeughaus  verbringen  zu  lassen.  ’) 

In  der  August-Nummer  der  damals  in  Zürich  erscheinenden 
« Monatlichen  Nachrichten  einicher  Merkwürdigkeiten  »*  2)  wurde  von 
Bern  berichtet:  «Erst  neulich  hat  in  der  Rät-  und  Burgerstube  die 
von  dem  Herzog  von  Burgund  und  Bischof  von  Lausanne 
in  der  berühmten  Murtner-Schlacht  eroberten  Zelten,  Kleider,  aller 
Gattung  weisse  Linge,  und  überaus  kostbaren  Messkleider  jeder- 
mann, der  es  verlangt,  sehen  können.  Die  vornehmsten  Stücke, 
worauf  in  Lebensgrösse  die  schönsten  Bilder  und  ganze  Historien 
gestickt  sind,  sind  nun  in  der  sogenannten  Yenner-Stube  zu  Tapeten 
angewendt  und  aufgemacht  worden». 

In  der  Nummer  vom  Herbstmonat  (S.  118)  wurde  nochmal 
gemeldet:  «Man  hat  diesen  Monat  auf  dem  Rathhaus  öffentlich 
gewiesen  alte  Tapezerien  und  andere  seltsame  Stuck,  die  als  Monu- 
mente auf  behaltet ; von  diesen  sind  viele  Stuck,  so  in  den  Bur- 
gundischen  Kriegen  Herzog  Carolo  Audaci  von  Burgund  abgenommen 
worden,  Fahnen,  Standarten  u.  s.  w.  Es  befinden  sich  darunter 
Tapezereyen,  so  römische  Historien  vorstellen;  die  Personen  sind 
von  natürlicher  Grösse,  die  Desseins  schön,  die  Gesichter  wohl 
gebildet,  die  Werke  werden  von  Kennern  bewundert.  Man  sieht 
unter  diesen  Tapezerien  die  Historie  von  St.  Vincent,  Patron  von 
Bern,  mit  Aufschriften  in  gothischen  Caracteren,  so  dem  Leben  dieses 
Heiligen  ein  mehrer  Licht  geben  könnten.  Man  sieht  auch  darunter 
viel  reiche  Kirchen-Zierrathen,  so  wahrscheinlich  in  den  Münster- 
Kirchen  von  Bern  und  Lausanne  gestanden  waren.  Diese  Zier- 
rathen sind  von  ausnehmender  Schönheit,  meistens  von  goldenen 
Stücken,  andere  von  Sammet  mit  Gold  gestickt,  noch  andere  von 
carmosinfarben  Atlas.  Man  bewundert  unter  anderm  ein  Stück, 
so  vermuthlich  zu  einem  Altar-Blatt  gedient  hat  und  das  Leiden 


P Ratsmanual  Nr.  221,  S.  55,  61,  104,  105,  112. 

2)  S.  103.  Abgedruckt  im  « Anzeiger  für  schweizerische  Altertumskunde  » 
1880,  S.  19. 
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unsers  Erlösers  vorstellt.  Man  hat  auch  noch  vortrefflich  feine 
Tafel-Tücher,  vornehmlich  ein  Tischtuch,  welches  22  Ellen  in  der 
Länge  und  6 in  der  Breite  hat.  Das  grösste  Theil  dieser  Leinwand 
ist  mit  B bezeichnet,  man  weiss  nicht,  wem  es  zugehöret  hat. 
Betreffend  die  Kirchen-Zierrathe  haben  die  meisten  Wappen  des 
Hauses  von  Montfaucon,  daraus  viele  Bischöfe  zu  Lausanne 
gewesen,  danachen  man  glaubt,  sie  seien  kommen  von  der  Haupt- 
kirch  dieser  Stadt  her». 

Am  1.  Mai  1791  kam  der  bernische  Rat  zu  folgender  Ver- 
handlung: «In  dem  sogenannten  obern  Registraturgewölb  befindet 
sich  ein  Haufen  Teppiche  und  Altarzierrathen,  welche  einen  Theil 
der  Denkmäler  der  wider  Herzog  Carl  von  Burgund  erfochtenen 
Siegen  ausmachen ; denen  sind  bey  der  seligen  Reformation  einiche 
Messgewand  aus  dem  St.  Vinzenz-Münster  beygefügt  worden. 
Da  nun  die  Feuchtigkeit  dieses  Gewölbes , deren  insonderheit 
während  der  Kälte  dess  Winters  nicht  nach  erfordern  gesteuert 
werden  kann,  diesem  merkwürdigen  Deposit  sehr  nachtheilig  ist,  so 
nemmen  Meine  Gnädigen  Herren  der  Archiven-Kommission  die 
Freyheit,  Euer  Gnaden  ze  Sinn  ze  legen,  ob  diese  sämtliche  Tapeten, 
Altarzierrathen,  Messgewand  und  andere  Zugehörden  der  pabstlichen 
Mummereyen  nicht  anderswohin  und  besonders  an  ein  solch  Ohrt 
zu  transportieren,  wo  sie  ohne  Besorgnuss  der  Feüchte  oder  sonst 
einichen  Nachtheil  zu  erleiden,  aufbewahrt  werden  könnten.  Da  er- 
lauten  will,  dass  Mein  Herr  Zeugherr  einen  bequemen  Platz  im  Zeug- 
haus hiefür  anzuweisen  wüsste,  so  wollen  M.  G.  H.  erwarten,  ob  dieser 
Vorschlag  Euer  Gnaden  Beyfahl  erhalten  mag  oder  was  Hoch- 
dieselben  sonst  zu  erkennen  belieben».  Den  8.  Mai  beschloss  dann 
der  Rat,  der  Archiv-Kommission  zu  überlassen,  einen  Ort  aus- 
findig zu  machen,  wo  diese  Monumente  unversehrt  behalten 
werden  können.1) 

Im  Jahre  1795  war  der  übrig  gebliebene  Schatz  an  Teppichen, 
Messgewändern  und  Altarzieraten,  womit  der  Rat  sich  wiederholt 


*)  Ratsmanual  Nr.  358,  S.  218,  und  Archivenkommission,  Manual  II,  151 
und  156. 
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beschäftigt  hatte,  bereits  im  Münster  untergebracht,  wie  sich 
aus  einem  « Verzeichnis  der  im  grossen  Münster  sich  befindlichen 
alten  Messgewanden  » vom  27.  März  1795  ergibt.1)  Wie  verständnis- 
los dasselbe  auch  abgefasst  ist,  so  können  wir  in  demselben  doch 
so  ziemlich  den  noch  vorhandenen  Para  menten  schätz 
erkennen. 2) 

In  seiner  Beschreibung  der  Stadt  Bern  bemerkt  R.  Walthard3) 
im  Jahre  1827,  in  der  Sakristei  des  Münsters  werden  eine  Menge 
Teppiche,  Zelttücher,  Kasein,  Chormäntel  u.  s.  w.,  sowie  einige 
Gewänder  des  Herzogs  Karl  des  Kühnen  von  Burgund  auf  bewahrt. 
Dieselben  kämen  teils  aus  dem  alten  Münster  von  Bern  und 
Lausanne,  teils  aus  der  Beute  von  Grandson  und  Murten 
her  und  werden  jedes  Jahr  während  einiger  Sommermonate  im 
Chore  des  Münsters  aufgehängt  und  ausgestellt.4) 

Die  Teppiche  wurden  auch  für  die  jeweiligen  Eröffnungsfeier- 
lichkeiten der  Tagsatzung  verwendet.5) 

Durch  den  Ausscheidungsvertrag  zwischen  der  Burger-  und 
der  Einwohnergemeinde  vom  20.  Dezember  1851  und  30.  Januar  1852 
wurde  das  Münster  der  Einwohnergemeinde  zugeschieden, 
damit  ging  auch  der  daselbst  aufbewahrte  Paramentenschatz  an 
letztere  über,  während  die  Sehenswürdigkeiten  in  der  Stadtbibliothek 
mit  dieser  der  Bürgerschaft  verblieben. 

Darauf  wurden  die  « burgundischen  und  Vincenzen-Teppiche  und 
Messgewänder»  jeweilen  im  Stadt  hause,  dem  ehemaligen  Er- 
lacherhofe,  ausgestellt. 

Später  fand  die  Ausstellung  in  der  Stadtbibliothek  statt. 
Am  22.  und  28.  April  1869  schloss  die  Finanz-Kommission  der  Ein- 
wohnergemeinde mit  der  Bibliothek-Kommission  der  Burgergemeinde 


•)  Bei  Herrn  Kirchmeier  Howald, 

2)  Mitgeteilt  bei  Stammler : Der  Domschatz  von  Lausanne,  S.  90. 

3)  Description  topographique  et  historique  de  la  ville  et  des  environs  de 
Berne. 

4)  Ähnlich  berichtet  Probst : Das  Münster  zu  Bern,  Bern  1839,  S.  17. 

5)  Notiz  von  Herrn  Staatsschreiber  M.  von  Stürler  selig,  der  von  1829  an 
die  Tapeten  jeweilen  von  den  Gemeindebehörden  erbitten  musste. 
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eine  förmliche  Übereinkunft,  wonach  die  im  Münster  aufbewahr- 
ten Gegenstände  der  Stadtbibliothek  übergeben  und  hier  während 
der  Sommermonate  zur  Besichtigung  ausgelegt  werden  sollten. 

Im  Jahre  1882  wurde  der  Paramentenschatz  mit  denjenigen 
Stücken,  welche  von  jeher  in  der  Stadtbibliothek  aufbewahrt  worden, 
in  dem  neuerrichteten  historischen  Museum  neben  der  Stadt- 
bibliothek untergebracht.  Schliesslich  fanden  sie  in 'dem  neu  er- 
bauten historischen  Museum  auf  dem  Kirchenfelde  eine  ehrenvolle 
Unterkunft. 

Seit  der  Gründung  der  Sammlung  werden  die  Gelegenheiten 
benützt,  um  Gegenstände  des  alten  Kunstgewerbes  zu  gewinnen. 

Im  Jahre  1865  verfasste  Dr.  Stantz  unter  dem  Titel  « Burgunder 
Tapeten  in  Bern»  ein  Verzeichnis  der  in  der  Stadtbibliothek 
ausgestellten  Altertümer.  Dasselbe  umfast  59  Nummern,  enthält 
aber  manche  Irrtümer.  Die  nachfolgenden  Kataloge  der  Sammlung 
des  historischen  Museums  1882,  1884,  1891  nahmen  auch  die  in  der 
Stadtbibliothek  aufgefundenen  alten  Paramente  auf. 

II.  Die  einzelnen  Stücke  des  bernischen  Paramenten- 

schatzes. 

Bei  Besprechung  der  einzelnen  Paramente  des  heimischen 
historischen  Museums  halten  wir  es  für  das  Angemessenste,  zuerst 
die  Gegenstände  aus  Metall,  sodann  die  Textilarbeiten  zu 
behandeln  und  die  einzelnen  Stücke  nach  der  Zeit  ihrer  An- 
fertigung folgen  zu  lassen.  Es  ist  aber  in  der  Regel  nicht 
möglich,  die  Entstehungszeit  aus  den  Denkmälern  selber  auch  nur 
bei  Jahrzehnten  genau  zu  bestimmen,  wofern  nicht  urkundliche 
Anhaltspunkte  dazu  kommen.  Für  eine  Reihe  von  Gegenständen 
haben  sich  solche  gefunden.  So  weit  solche  nicht  erhältlich  waren, 
hat  unsere  Reihenfolge  nur  die  Bedeutung  einer  Zuteilung  der 
bezüglichen  Nummern  zu  gewissen  Stilperioden.  Es  sei  noch  er- 
innert, dass  sich  die  Kunst  in  Italien  früher  entwickelte  als  in 
Frankreich,  und  in  letzterem  Lande  früher  als  in  deutschen  Gegenden. 
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Dieser  Umstand  ist  bei  der  Schätzung  des  Alters  eines  Gegenstandes 
sehr  wichtig. 


A.  Die  Metallgegenstäncle. 


Nr.  1189.  Kruzifix. 


Wohl  das  älteste 
Stück  des  bernischen 
Paramentenschatzes 
ist  ein  kupfervergol- 
deter Kruzilixus  (ge- 
kreuzigter Christus) 
von  22  cm.  Körper- 
länge. (S.  die  Abbil- 
dung.) Er  wurde  erst 
in  neuerer  Zeit  aus 
der  Kapelle  St.  Martin 
oberhalb  Evolena  im 
Kanton  W allis  erwor- 
ben und  ist  ohne  das 
Kreuz.  Der  Heiland 
ist  dargestellt  mit  bei- 
nahe horizontal  aus- 
gestreckten Armen 
und  neben  einander 
auf  ein  Bänklein,  das 
Suppedaneum , ge- 
stellten Füssen , von 
denen  jeder  seinen 
eigenen  Nagel  hatte. 
Auf  dem  Haupte  trägt  er  eine  königliche  Krone ; er  erscheint  also 
als  der  König,  «der  vom  Kreuze  herab  regiert»  (regnat  a ligno 
Deus),  wie  es  in  dem  Hymnus  «Yexilla  regis»  von  Venantius 
Fortunatus , 530 — 600 , heisst ; seine  Augen  sind  offen  ; von  den 
Hüften  bis  zu  den  Knieen  reicht  ein  langes  Lendentuch ; dieses 
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ist  mit  blauem  Grubenschmelze  (email  champleve)  geschmückt.  Auch 
die  Augen  sind  durch  Email  ausgezeichnet. 

Zu  dem  Christus  gehört  auch  eine  menschliche  Figur,  die  als 
Kniestück  gegeben  ist.  Sie  hat  die  Rechte  erhoben,  die  innere 
Handfläche  gegen  den  Beschauer  gekehrt;  wie  wir  es  an  romanischen 
und  byzantinischen  Bildern  zu  sehen  gewohnt  sind,  und  trägt  in 
der  Linken  ein  Buch.  Deren  Kleidung  ist  ebenfalls  mit  blauem 
Grubenschmelze  ausgeziert. 

Die  Rücken  beider  Bilder  sind  hohl  und  so  gehalten,  dass  sie 
auf  einer  Fläche,  offenbar  auf  einem  Kreuze  mit  einem  Überzug 
von  Metallblech , angebracht  gewesen  sein  müssen.  Nach  ältern 
Vorbildern  befanden  sich  an  den  vier  Kreuz-Enden  die  Bilder  der 
vier  Evangelisten  oder  deren  Symbole,  oder  es  war  nur  e i n Evan- 
gelist angebracht  und  zwar  am  untern  Ende.  Einen  Evangelisten 
stellt  die  kleinere  Figur  dar. 

In  der  beschriebenen  Weise  wurde  der  Gekreuzigte  in  der 
Periode  des  romanischen  Stiles,  bis  ins  13.  Jahrhundert,  dar- 
gestellt. Wir  möchten  die  Entstehung  der  beiden  Figuren  noch  in 
das  12.  Jahrhundert  verlegen. 

Nr  93.  Wassergefäss. 

Dem  13.  Jahrhundert  gehört 
ein  messingenes  30  cm.  hohes 
Wassergefäss  (Giessfass,  Aqua- 
manile) an,  das  ebenfalls  erst  in 
neuerer  Zeit  im  Visperthal,  Kan- 
ton Wallis,  gekauft  worden  ist. 
(S.  die  Abbildung.)  Es  hat  die 
Gestalt  eines  Löwen  mit  einem 
menschlichen  Gesichte  und  diente 
zum  Aufgiessen  von  Wasser  beim 
Handwaschen  des  Celebranten. 
Die  Giessgefässe  hatten  bis  ins  1 3. 
Jahrhundert,  und  noch  später,  die 
Form  von  phantastischen  Tieren. 


Wassergefäss. 
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Metallgegenstände.  Nr.  301. 

Nr.  301.  Ein  zweiteiliger  Hausaltar  (Oiptychon). 

Das  kostbarste  Stück  des  bernischen  historischen  Museums  ist 
der  lange  Zeit  als  «Feldaltar  Karls  des  Kühnen»  ausgegebene  zwei- 
teilige Hausaltar.  *)  (S.  den  Lichtdruck.) 

Er  besteht  aus  zwei  44  cm.  hohen  und  38  cm.  breiten  Flügeln, 
die  wie  ein  Buch  auf-  und  zugeklappt  werden  können,  ist  also  ein 
Diptychon.  Die  Flügel  enthalten  einen  hölzernen  Kern,  der  aussen 
mit  vergoldetem  und  hübsch  gemustertem  Silberbleche  überzogen 
ist;  innen  sind  sie  aufs  kostbarste  ausgestattet. 

In  die  Mitte  jedes  Flügels  ist  eine  grosse  Kamee  (d.  i.  ein 
geschnittener  Stein)  aus  fast  schwarzem  Jaspis  eingesetzt.  Diejenige 
im  linken  Flügel  (vom  Beschauer  aus  rechts)  zeigt  den  Gekreuzigten 
zwischen  Maria  und  Johannes.  Über  Christus  steht  das  griechische 
Hierogramm  des  Namens  Jesu  Christi:  IC  XC  — Ttjooög  Xpi szoq 
d.  i.  Jesus  Christus;  zu  beiden  Seiten  des  Hauptes  Mariens  steht 
MP  0Y  = Mutter  Gottes;  rechts  und  links  vom  Kopfe  des  Johannes 
liest  man  von  oben  nach  unten  0 A (das  A ist  in  den  0 gesetzt !) 
IQ  0 GEOAOrOC  = 6 aytos  Tcoavv? 6 JsöXoyos  d.  h.  der  h.  Johannes 
der  Theologe.  So  wird  der  Evangelist  genannt  wegen  des  erhabenen 
Anfanges  seines  Evangeliums. 

Die  Kamee  des  rechten  Flügels  stellt  Christus,  der  wieder  durch 
die  Buchstaben  IC  XC  bezeichnet  ist,  in  der  Glorie  dar.  Er  sitzt 
auf  einem  grossem  Bogen  und  hält  seine  Füsse  auf  einen  kleinern ; 
ersterer  bedeutet  das  himmlische,  letzterer  das  irdische  Reich,  nach 
Jesaias  6,  1 : «Der  Himmel  ist  mein  Thron  und  die  Erde  der  Schemel 
meiner  Füsse. » Vier  Engel  halten  einen  Glorienschein  um  Christus. 
Stil  und  Inschriften  kennzeichnen  die  Kameen  als  byzantinische 
Arbeiten,  etwa  aus  dem  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts. 

Jede  Kamee  ist  von  8 biblischen  Darstellungen  und  22 
Heiligenfiguren  umgeben , die  auf  Pergament  gemalt  und  mit 
Plättchen  von  geschliffenem  Bergkrystall  bedeckt  sind. 

Auf  dem  linken  Flügel  sehen  wir  an  neutestamentlichen  Dar- 
stellungen : 


l)  Näheres  bei  Stammler:  Der  sog.  Feldaltar  Karls  des  Kühnen. 


Uebersicht  der  Darstellungen 


auf  dem  Hausaltare  (Diptychon),  Kr.  301. 
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1.  Die  Verkündigung  Mariens  mit  der  Aufschrift:  ANVCIACO 
DNI  = Annunciatio  Domini  d.  h.  die  Verkündigung  des  Herrn; 

2.  die  Geburt  Jesu,  NATIVITAS  DNI  = Nativitas  Domini  d.  i. 
die  Geburt  des  Herrn; 

3.  die  Anbetung  der  drei  Könige,  MAGI  d.  i.  die  Weisen; 

4.  die  Geisselung  Jesu,  IC  NC  = Jesus  Christus ; 

5.  die  Kreuzabnahme; 

6.  die  Grablegung,  COMODO  PONITVR  I MONVMENTO  = 
quomodo  ponitur  in  monumento  d.  i.  wie  er  ins  Grab  gelegt  wird; 

7.  Christus  in  der  Vorhölle,  SPVLIAVIT  IFERNO  = spoliavit 
inferno  d.  i.  er  nahm  (die  Gerechten  des  alten  Bundes)  aus  der 
Vorhölle;  Christus  erscheint  den  Gerechten  des  alten  Bundes  in 
ihrem  Aufenthaltsorte  und  befreit  sie; 

8.  die  Auferstehung  Jesu,  RESVRECO  DNI  = Resurrectio 
Domini  d.  i.  die  Auferstehung  des  Herrn. 

Auf  dem  rechten  Flügel  sind  an  biblischen  Scenen  gemalt: 

9.  Christi  Erscheinung,  COMODO  APARVTI  (sic)  IC  XC 
DISIPVLIS  = quomodo  apparuit  Jesus  Christus  discipulis  d.  li.  wie 
Christus  den  Aposteln  erschien  ; 

10.  Christi  Himmelfahrt,  AS.SIO  DNI  = Ascensio  Domini  d.  h. 
die  Auffahrt  des  Herrn  ; 

11.  die  Ausgiessung  des  hl.  Geistes,  IFLAMACIO  = inflammatio 
d.  h.  die  Erfüllung  mit  Flammen; 

12.  die  Aufnahme  der  Seele  Mariens  in  den  Himmel,  ASVCIO 
SCE  MARIE  = assumptio  sanctae  Mariae  d.  h.  die  Aufnahme  der 
heiligen  Maria ; Mariens  Leichnam  ist  von  den  Aposteln  umgeben, 
deren  Seele  wird  in  Gestalt  eines  kleinen  Kindes  von  Christus  gen 
Himmel  getragen ; 

13.  Engel  mit  Buch,  Symbol  des  Evangelisten  Matthäus,  S. 
MATHE VS; 

14.  Geflügelter  Löwe  = Markus,  S.  MARCVS  ; 

15.  Geflügeltes  Rind  = Lukas,  S.  LVCAS; 

16.  Adler  = Johannes,  S.  IOHNS  = Sanctus  Joannes. 

Die  Symbole  der  vier  Evangelisten  sind  die  bei  Ezechiel  1,  10 
und  Apokalypse  4,  7 erscheinenden  Gestalten.  Die  Anwendung  auf 
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die  Evangelisten  stammt  aus  altchristlicher  Zeit ; bei  der  Zuteilung 
wurde  der  Inhalt  des  Anfanges  des  bezüglichen  Evangeliums  mass- 
gebend. 

Die  Heiligenbilder  sind  im  linken  Flügel : 1.  Georg, 
2.  Theodor,  3.  Stephan  (König  von  Ungarn),  4.  Emmerich  (Prinz 
von  Ungarn),  5.  Ladislaus  (König  von  Ungarn),  6.  Elisabeth  (von 
Ungarn,  Landgräfin  von  Thüringen),  7.  Helena,  8.  Konstantin  der 
Grosse  (Kaiser)  *),  9.  Johannes  der  Täufer,  10.  Zacharias  (der  jüdische 
Priester),  11.  Petrus,  12.  Andreas,  Apostel,  13.  Joseph,  14.  Benedikt 
(Ordensstifter),  15.  Gregor  (Papst),  16.  Augustin  (Bischof  von 
Hippo),  17.  Dominikus  (Ordensstifter),  18.  Petrus  Martyr  (Domini- 
kaner), 19.  Franziskus  (Ordensstifter),  20.  Antonius  (von  Padua, 
Franziskaner),  21.  und  22.  Cosmus  und  Damian  (Ärzte). 

Die  Heiligen  des  rechten  Flügels  sind  : 

23.  und  24.  beschädigt,  wohl  Apostel,  25.  Paulus,  26.  Jakobus, 
27.  Nikolaus  (Bischof  von  Myra),  28.  Martinus  (Bischof  von  Tours), 
29.  Demetrius  (Soldat),  30.  Alexius  (Bettler),  31.  Joachim  (Vater 
Mariens),  32.  Anna  (Mutter  Mariens),  33.  Christoph,  34.  Leonhard, 
35.  Thomas  (Apostel),  36.  Bernhard  (von  Clairvaux),  37.  Julian, 
38.  Fumia  (als  Märtyrerin  mit  Diadem),  39.  Margaretha,  40.  Katharina, 
41.  Marina  (verhüllt  ohne  Diadem),  42.  Barbara,  43.  Lucia,  44.  Cäcilia. 

Der  von  den  Figuren  nicht  bedeckte  Raum  der  Miniaturen  ist 
mit  Goldgrund  ausgefüllt  und  mit  roten  und  grünen  Sternchen 
in  Krystallform  belebt,  am  Rande  aber  mit  kleinen  Perlen  um- 
rahmt. Der  Charakter  der  Malerei  ist  byzantinisch,  doch  schon 
etwas  freier. 

Die  Bilderfelder  sind  durch  Streifchen  von  Filigran,  in 
welche  eine  Menge  von  rundlich  geschliffenen  Halbedelsteinen 
und  grossem  Perlen  eingesetzt  sind,  umrahmt,  die  Heiligenbilder 
durch  Plättchen  von  geflecktem  Agat  von  einander  getrennt.  Die 
ganze  Goldschmiedearbeit  hat  den  Charakter  byzantinischer  Kunst. 


l)  Kaiser  Konstantin  wird  sonst  in  der  lateinischen  Kirche  nicht  als  Heiliger 
verehrt. 
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Die  Tafel  ist  kein  Feldaltar,  sondern  entweder  ein  Stück  zum 
Schmucke  eines  Altars  oder  einfacher  ein  Hausaltärchen;  dessen 
Pracht  weist  auf  einen  sehr  vornehmen  Besteller. 

Da  unter  den  abgebildeten  Heiligen  sich  Petrus  Martyr  befindet, 
welcher  1252  gestorben  und  1253  kanonisiert  worden,  so  kann 
die  Tafel  erst  nach  letzterem  Jahre  angefertigt  sein. 

Für  deren  Herkunft  aus  der  Burgunderbeute  spricht 
keine  einzige  urkundliche  Nachricht , namentlich  enthalten  die 
Beuteverzeichnisse,  sowie  die  Schatzverzeichnisse  Karls  des  Kühnen 
und  seines  Vaters  keinen  Anhaltspunkt. 

Dagegen  deuten  die  vier  zum  Teil  weniger  bekannten  Heiligen 
des  altern  ungarischen  Königshauses  aus  dem  Stamme  Arpads 
(Stephan,  Emmerich,  Ladislaus,  Elisabeth)  bei  gleichzeitigem  Fehlen 
aller  fürstlichen  Heiligen  anderer  Länder  auf  Ungarn  und  zwar 
geradezu  auf  einen  Besteller  aus  dem  königlichen 
Hause.  Die  Anfertigung  der  Tafel  müssen  wir  aber  nicht 
in  Ungarn  suchen. 

Der  Name  «Fumia»  ist  alter  venezianischer  Dialekt 
für  Euphemia.  Diese  und  Marina  sind  Diözesanheilige  von 
Venedig.  Alle  andern  abgebildeten  Heiligen  waren  in  Venedig 
Patrone  von  Kirchen  oder  hatten  daselbst  berühmte  Altäre,  Bilder 
oder  Reliquien.  Die  Miniaturen  haben  auch  grosse  Ähnlichkeit  mit 
den  alten  Mosaiken  in  St.  Markus  zu  Venedig,  sind  aber  bereits 
freier  gehalten.  So  weist  die  Tafel  nach  Venedig  hin.  In  Venedig 
wirkten  nach  der  Eroberung  von  Konstantinopel  vom  Jahre  1204 
griechische  Maler  und  Goldschmiede.  Daselbst  wurden  Filigran- 
arbeiten angefertigt,  auch  Bilder  mit  Krystallen  bedeckt.  Hier  suchen 
wir  die  Werkstätte,  aus  welcher  die  Tafel  hervorgegangen. 

Erinnerungen  an  Venedig  und  Ungarn  kommen  in  der  Person 
des  Königs  Andreas  III.  von  Ungarn  (1290  — 1301)  zusammen.  Derselbe 
wurde  nämlich  als  Sohn  Stephans,  eines  Sohnes  von  König  Andreas  II. 
von  Ungarn,  in  Venedig  geboren  und  erzogen,  weshalb  er  auch  der 
«Venezianer»  heisst.  Nach  dem  Tode  Ladislaus’  IV.  König  von 
Ungarn  geworden,  liess  er  seine  Mutter,  Thomasina  Morosini  von 
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Venedig,  sowie  seinen  Oheim  nach  Ungarn  kommen.  Die  Altar- 
tafel mit  ihren  Hinweisen  auf  Venedig  erscheint  geradezu  als 
«Erinnerung  an  Venedig»,  wie  wir  heutzutage  sagen  würden. 

Nach  dem  Tode  seiner  ersten  Gemahlin  Fenna  oder  Fennena 
vermählte  sich  Andreas  im  Jahre  1296  zum  zweiten  Male  mit  Agnes, 
der  erst  16jährigen  Tochter  des  Herzogs  Albrecht  von  Österreich, 
der  1298  deutscher  König  wurde.  Als  Andreas  1301  starb,  kehrte 
seine  junge  Witwe  nach  Wien  zurück.  Nachdem  ihr  königlicher 
Vater  1308  bei  Brugg  im  Aargau  erschlagen  worden,  gründete  sie 
mit  ihrer  Mutter  auf  der  Stätte,  wo  der  Mord  begangen  worden, 
das  Doppelkloster  Königsfelden  von  Klarissen  und  Franzis- 
kanern, 1316  siedelte  sie  selber  dahin  über,  um  daselbst,  aber  nicht 
als  Nonne,  ihr  Leben  in  Frömmigkeit  und  Wohlthätigkeit  zuzu- 
bringen, bis  sie  1364  starb. 

Sie  hatte  von  ihrem  Vater  und  ihrem  Gemahle  eine  sehr  reiche 
Aussteuer,  die  sie  in  grossartiger  Weise  zu  wohlthätigen  Zwecken 
aller  Art  verwendete.  Nach  der  Königsfelder  Chronik  brachte  sie 
aus  Ungarn  800  Kleinodien  und  schenkte  der  Kirche  von  Königs- 
felden kostbare  Paramente  und  Geräte.  Darüber  gibt  ein  Ver- 
zeichnis der  dortigen  Kirchenkleinodien  vom  28.  Juli  1357  genaue 
Kenntnis.  Darunter  befand  sich : «ein  gross  tavelen  mit 
Cri stallen  und  mit  zwein  grossen  Steinen  an 
Mitten  innen,  gewürket  mit  gestein  und  Berlen. » 
Diese  Angabe  des  kurz  gehaltenen  Inventars  passt  genau  auf  unsere 
Doppeltafel. 

Wir  sind  deshalb  in  unserer  Specialarbeit  über  diesen  Gegen- 
stand zu  dem  Schlüsse  gekommen : diese  Tafel  wurde  als  Hausaltar 
für  den  ungarischen  König  Andreas  III.,  den  Venezianer,  in  seiner 
Geburtsstadt  Venedig  zum  Andenken  an  diese  angefertigt  und  zwar, 
wie  das  Fehlen  der  h.  Agnes  unter  den  abgebildeten  Heiligen  erkennen 
lässt,  vor  seiner  Vermählung  mit  Agnes  von  Österreich,  also  etwa 
zwischen  1290  und  1296.  Als  Witwe  brachte  Agnes  den  Hausaltar  mit 
andern  Kleinodien  nach  Königsfelden  und  schenkte  ihn  der  dortigen 
Klosterkirche.  Zur  Zeit  der  Reformation  wurden  sämtliche  Kost- 
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barkeiten  Königsfeldens  nach  Bern  überführt.  Hier  entging  der 
Hausaltar  der  Vermünzung  und  ist  mit  andern,  noch  zu  besprechen- 
den Gegenständen  Königsfeldens  glücklich  auf  uns  gelangt. 

J 

Nr.  313  und  314.  Zwei  grosse  messingene  Schüsseln. 

Zwei  grosse,  flache,  messingene  Schüsseln,  Nr.  313  und  314, 
von  42  cm.  Durchmesser  zeigen  am  Boden  in  Reliefarbeit  Adam 
und  Eva  am  Baume  der  Erkenntnis  und  am  Rande  eine  eingestanzte 
unleserliche  Inschrift  oder  eher  willkürlich  bloss  als  Ornament  zu- 
sammengestellte Buchstaben.  (S.  die  Abbildung.)  Die  Formen  sind 
spätgotische  des  15.  Jahrhunderts.  Solche  Becken  wurden  viel- 
fach von  Beckenschlägern  in  Nürnberg  angefertigt.  Sie  konnten 
zur  Taufe  oder  zum  Handwaschen  dienen. 

Nr.  315.  Messingene  Schüssel. 

Eine  dritte  flache  Schüssel  von  Messing  ist  Nr.  315.  Sie 
hat  einen  Durchmesser  von  40  cm.  und  ebenfalls  eine  unleserliche 
Inschrift  in  Minuskeln  am  Rande. 

Nr.  316.  Messingenes  Becken. 

Ein  kleines  messingenes  Becken,  Nr.  316,  aus  der  Kirche 
von  Ins  (Bern)  zeigt,  bei  22  cm.  Durchmesser,  im  Relief  bilde,  wie 
der  h.  Georg  den  Drachen  besiegt,  um  eine  Jungfrau  zu  retten.  Es 
stammt  aus  dem  15.  Jahrhundert.  (S.  die  Abbildung.) 

Nr.  883.  Messingene  Platte. 

Aus  der  Kirche  von  Trub  (Bern)  soll  die  messingene  Platte, 
Nr.  883,  von  32  cm.  Durchmesser  stammen.  Auf  derselben  wieder- 
holt sich  gleichfalls  eine  unleserliche  Inschrift.  Solche  Platten  waren 
oft  nur  Küchenschmuck. 

Diese  Platte  ist,  von  der  Eidgenossenschaft  deponiert,  in  neuerer 
Zeit  erworben  worden. 
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Nr.  333.  Zwei  Engelsfiguren. 

Unter  Nr.  333  bewahrt  man  im  Museum  zwei  kleine  silberne 
Engel  von  4 cm.  Höhe  auf.  Beide  haben  kniende  Stellung,  gleiche 
Haltung  der  Hände  und  fast  gleichen  Faltenwurf  der  Gewänder. 
Gesichter  und  Kleider  sind  emailliert,  der  Leibrock  weiss  und  mit 
goldenen  Lilien  besäet,  der  Mantel  blau  und  beim  einen  Engel  mit 
Sternen,  beim  andern  mit  halben  Strahlenkränzen  gemustert,  Haare 
und  Flügel  vergoldet.  Zur  Zeit  befinden  sich  die  Figürchen  auf 
modernen  kleinen  Piedestalen  von  gedrehtem  und  geschwärztem 
Holze. 

Sie  kamen  erst  1868  in  die  Bibliothek,  von  da  ins  Museum, 
doch  finden  wir  sie  bereits  in  dem  oben  erwähnten  Verzeichnisse 
der  im  Münster  befindlichen  Paramente  vom  Jahre  1795  als  «zwei 
silberne  Engel,  einer  mit  einem  Flügel»  angegeben. 

Der  Museumskatalog  von  1882  sah  darin  den  «letzten  Rest 
des  ehemaligen  St.  Vincenzen-Kirchenschatzes  »,  derjenige  von  1884 
vermutete,  « dass  diese  zwei  Engel  die  sogenannte  Lunella  der 
erbeuteten  Monstranz  Karls  des  Kühnen  hielten,  welche  in  Luzern 
zerbrochen  und  unter  die  eidgenössischen  Stände  verteilt  wurde.  » 
In  seinen  « historischen  Altertümern  » bildete  Herr  E.  v.  Rodt  sie 
als  Stücke  der  Burgunderbeute  ab  und  teilte  mit,  Herr  Goldschmied 
Bossard  in  Luzern  bezeichne  sie  ihrer  Technik  nach  als  burgundische 
Goldschmiedearbeit  aus  der  Zeit  Karls  des  Kühnen. 

Wir  können  aber  in  den  schweren  Figürchen  mit  gleicher 
Handstellung  überhaupt  keine  Lunula-Halter  sehen.  Was  in  Luzern 
am  17.  März  1483  unter  die  eidgenössischen  Orte  verteilt  worden, 
war  auch  keine  Monstranz,  sondern  Reliquien,  welche  sich  in  einer 
Tafel  aus  der  Burgunderbeute  befunden  hatten. *) 

Besser  als  an  eine  Lunula,  passten  die  beiden  Engelchen  z u 
einer  kleinen  Statue. 

Unterm  19.  April  1537  quittierte  Bern  das  Domkapitel  von 
Lausanne  unter  anderm  für  «eine  silberne  Maria  mit  dem  Kinde 


9 S.  unsere  Arbeit  über  den  Feldaltar,  S.  53. 
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und  zwei  Engeln,  die  beide  nur  Einen  Flügel  haben. » In  Bernhard 
Tillmanns  Aufzeichnung  des  Silbers,  das  aus  dem  neuen  Lande 
gekommen  und  in  Bern  vermünzt  worden,  findet  sich  das  kleine 
Marienbild  wieder,  nicht  aber  die  dazu  gehörenden  Engelchen. 
Diese  entgingen  also  der  Yermünzung. 

Die  Lilien  auf  den  Gewändern  unserer  Engelchen  sind  nicht 
etwa  als  die  französischen  Wappenbilder  aufzufassen,  sonst  würde 
man  ihnen  auch  einen  blauen  Grund  gegeben  haben;  sie  sind  viel- 
mehr bekannte  Symbole  der  Reinheit  Mariens  und  passten  darum 
zu  Engeln,  welche  neben  einem  Marienbilde  angebracht  waren. 

Bezeichnend  ist  die  Angabe  der  angeführten  Quittung,  dass 
beide  Engel  nur  Einen  Flügel  haben.  Dasselbe  besagt  das  Verzeichnis 
von  1795.  Zur  Zeit  haben  beide  Figürchen  Flügel.  Auf  der  Rück- 
seite des  einen  Flügelpaares  ersieht  man  aber,  dass  sie  Arbeiten 
einer  spätem  Hand  sind.  Bei  der  vorgenommenen  Restauration 
bekam  offenbar  der  eine  Engel  die  beiden  alten,  der  andere  die 
beiden  neuen  Flügel.  Dieser  Umstand  beweist,  dass  unsere  Figür- 
chen die  Lausanne!*  Engelchen  von  1537  sind. 

Im  Inventar  vom  5.  August  1535  werden  uns  die  Bilder  Mariens 
und  der  beiden  Engelchen  bezeichnet  als : « das  kleine  silberne 
Bild  Mariens  mit  dem  Kinde  im  Arme  und  zwei  Engel,  geschenkt 
durch  den  hochwürdigsten  Herrn  BenediktvonMontferrand.  » 
Dieser  Donator  war  Bischof  von  Lausanne  von  1476  bis  1491,  also 
in  der  Zeit,  in  welche  Herr  Bossard  die  Entstehung  der  kleinen 
Engel  ansetzt. 

Sohn  Peters  II.  von  Montferrand  in  Bügey,  wurde  er  mit  der 
Zeit  Abt  zu  St.  Anton  in  Vienne  und  damit  General  des  Antonier- 
Ordens,  als  welcher  er  Beziehungen  zu  dem  Antonier-Hause  in 
Bern  hatte.  1470  wurde  er  vom  Papste  zum  Bischöfe  von  Coutance 
in  der  Normandie  ernannt,  aber  von  König  Ludwig  XI.  und  dem 
dortigen  Domkapitel  nicht  anerkannt.  Nach  der  Resignation  des 
Kardinals  Julian  della  Rovere  machte  ihn  Papst  Sixtus  IV.  zum 
Bischöfe  von  Lausanne.  Als  solcher  hatte  er  wiederholt  Eingriffe 
des  Herzogs  von  Savoyen  und  der  Stadt  Lausanne  in  seine  Rechte 
abzuwehren.  1484  erhielt  er  von  Bern  und  Freiburg  das  Burger- 
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recht.  Am  4.  März  1485  installierte  er  in  Bern  die  ersten  Chor- 
herren des  neu  errichteten  St.  Vincenz-Stif'tes.  Er  stiftete  1491  in 
der  Kathedrale  von  Lausanne  die  Kapelle  des  heiligen  Johannes 
des  Täufers  und  des  h.  Antonius  und  starb  am  8.  Mai  1491.  *) 

Nr.  302.  Acht  Kelche. 

Nr.  302  ist  eine  Kollektion  von  8 silhervergoldeten  Kelchen 
der  katholischen  Zeit  und  zehn  protestantischen  Abendmahlsbechern, 
die  sämtlich  aus  bernischen  Landkirchen  stammen  und  aus  der 
Sammlung  des  Herrn  F.  Bürki  gekauft  worden  sind.  Von  den 
Kelchen  kamen  2 aus  Kerzers,  2 aus  Adelboden,  2 von  Laupen 
und  2 von  Ferenbalm.  Dieselben  haben  spätgotische  Formen  von 
grösster  Einfachheit  und  sind  meist  durch  ein  Kreuz  auf  dem  Fusse 
als  Gegenstände  des  katholischen  Kultus  gekennzeichnet. 

Nr.  905.  Kelch. 

Ein  neu  erworbener  spätgotischer  Kelch  mit  silbervergoldeter 
Kuppe  und  kupfervergoldetem  Fusse  ist  auch  Nr.  905.  Der  Fuss 
bildet  ein  Sechseck  mit  einwärts  gebogenen  Seiten.  Drei  Felder 
auf  dem  sechskantigen  Fusse  enthalten  graviertes  Ornament,  auf 
die  drei  andern  sind  silberne  Plättchen  mit  eingravierten  Bildern 
des  leidenden  Heilandes,  Mariens  und  des  li.  Vincenz  (mit  Palme 
und  Mühlstein  am  Halse)  befestigt.  Am  Nodus  (Knopf)  sind  sechs 
Pasten  angebracht,  von  denen  zwei  mit  den  Heilandsbuchstaben 
IHS  = Jesus,  die  vier  übrigen  mit  Brustbildchen  von  Heiligen 
(Maria,  Vincenz,  ein  Bischof,  eine  Jungfrau)  geziert  sind. 

Nr.  338.  Kelch  mit  Patene. 

In  der  Neuzeit  gekauft  ist  auch  der  silbervergoldete  Kelch 
Nr.  338.  Auf  den  Seitenflächen  des  «Rohres»  über  dem  Knopfe 
sind,  wie  häufig  vorkommt,  die  gotischen  Kleinbuchstaben  m aria 
(Maria)  angebracht.  Sonst  zeigt  der  Kelch  die  Form  der  Renais- 
sance. Auf  die  Oberfläche  des  Fusses  ist  ein  Wappen  eingraviert: 


*)  Schmitt : Memoires  historiques. 
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quer  geteilt,  im  Schildhaupte  ein  Kreuz,  im  Schildfusse  drei  Schräg- 
balken. Das  Wappen  ist  dasjenige  der  Familie  Schi  nn er  aus 
dem  Wallis.  Eine  Andeutung,  dass  der  Kelch  dem  berühmten  Kar- 
dinal Schinner  gehört  habe,  fehlt.  Zu  diesem  Kelche  gehört  eine 
Patene. 

Nr.  312.  Zwei  Hostienbüchsen. 

Zwei  mit  Nr.  312  bezeichnete  runde,  etwa  2 Finger  hohe 
Büchsen  von  vergoldetem  Silber  dienten  ehemals  dazu,  die  Kom- 
munion zu  den  Kranken  zu  tragen.  Beide  Hostienbüchsen  haben 
inwendig,  auf  dem  Deckel  ein  Lamm  Gottes,  die  eine  derselben 
überdies  ein  Allianzwappen,  d.  h.  zwei  schräg  gegen  einander 
gestellte  Wappen,  von  denen  das  zur  Rechten  (links  vom  Beschauer) 
einen  Mann,  das  andere  dessen  Frau  bezeichnet.  Beide  Wappen 
sind  bisher  unbekannt  geblieben.  Dieser  Umstand  spricht  nicht 
für  deren  Herkunft  aus  Bern.  Der  Form  nach  gehören  die  beiden 
Büchsen  etwa  ins  16.  Jahrhundert. 

Np.  489.  Vier  „ Fürspane  l) 

Unter  Nr.  489  sind  vier 
kupfervergoldete  Schildchen 
von  etwa  20  cm.  Durchmesser 
in  Form  von  sechsblättrigen 
Rosen  vorhanden,  welche  das 
Wappen  der  Stadt  Bern  von 
einem  wilden  Manne  getra- 
gen, von  Löwen  gehalten  und 
von  einem  Engel  mit  einer 
Krone  gekrönt,  enthalten.  (S. 
die  Abbildung.)  Auf  der  Rück- 
seite haben  sie  zu  oberst  eine 
vorstehende  Ose  und  in  der 
Mitte  einen  querliegenden, 

*)  Die  Abbildung  ist  aus  Händcke  u.  Müller:  Das  Münster  in  Bern.  1893 
S.  170. 
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langen  und  starken  Dorn , der  sich  mit  einem  Scharnier  öffnet. 
Der  Stil  weist  auf  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  hin. 

Diese  Schilde  wurden  bisher  als  Pectoralschliessen  (Monilien) 
von  Chormänteln  des  St.  Vincenz-Schatzes  bezeichnet.  Uns  kommen 
sie  für  Chormäntel  viel  zu  gross  und  zu  schwer  vor.  Sie  waren 
auch  nie  an  einem  Gewände  angenäht,  denn  dazu  fehlt  jede  Vor- 
richtung. Die  erwähnte  Öse  deutet  darauf  hin,  dass  die  Schilde  an 
einer  durch  sie  gezogenen  und  um  den  Hals  gelegten  Kette  oder 
schönen  Schnur  getragen  wurden.  Der  starke,  feststellbare  Dorn 
konnte  unmöglich  bestimmt  sein,  durch  den  Stoff  eines  Gewandes 
gestochen,  wohl  aber  etwa  durch  vorhandene  Ringe  oder  Ösen  hin- 
durch geschoben  zu  werden.  Die  Schilde  mochten  also  immerhin 
zum  Zusammenhalten  eines  Mantels  dienen,  oder  sie  waren  blosse 
Zierstücke,  die  an  ein  Gewand  oder  an  ein  Band,  welches  zwei 
Teile  eines  Mantels  verband,  gesteckt  wurden.  Solche  Schmuck- 
gegenstände hiessen  «Fürspan»  (für  = vor,  spannen  = aufstecken). 

Auf  der  Rückseite  der  vorliegenden  « Fürspane » sind  ver- 
schiedene Namen  eingraviert  und  eingekratzt.  Die  älteste  Inschrift 
lautet:  «Melchior  Magister  von  Lantspurg  1523.»  Im  Manual  des 
Stiftskapitels  (VI,  208)  lesen  wir  am  Mittwoch  vor  Johann  Baptist 
1520:  «dem  nüwen  Sänger  von  landsperg»  wolle  man  bis  Weihnacht 
40  Pfund  geben  und  das  Präsenzgeld.  Wir  möchten  glauben,  die 
Fürspane  hätten  zum  Schmucke  der  bernischen  Kirchensänger  bei 
grössern  Feierlichkeiten  gedient ; die  Sänger  trugen  nämlich  eben- 
falls Mäntel,  aber  von  einfachem  Tuche.  Vielleicht  wurden  die 
Schilde  nach  der  Reformation  von  Kirchendienern  gebraucht,  welche 
ihre  Namen  einschrieben. 

B.  Die  Textilarbeiten.  *) 

XIII.  Jahrhundert. 

Ins  13.  Jahrhundert  zurück  verlegen  wir  die  Entstehung  mehrerer 
aus  Sizilien  und  Italien  stammender  Gewebe. 


0 Die  einzelnen  Stücke  sind  in  unserer  Schrift  über  den  Domschatz  von 
Lausanne  behandelt ; es  ist  unnötig,  dieselbe  jedesmal  anzuführen. 
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Nr.  36.  Weisse  Kasel. 

Die  Katalognummer  36  ist  einer  Kasel  zugeteilt,  welche  die 
mittelalterliche  Form  hat,  aus  schwerem,  weissem  Seidenstoffe 
besteht  und  vorn,  sowie  hinten  mit  einer  schmalen,  senkrechten 
Leiste  (Säule)  verziert  ist. 

Der  Seidenstoff  enthält  ein  sehr  reiches  Muster  aus  Pal- 
metten und  Laubornamenten,  in  welche  Löwen  und  Papageien,  je 
zwei  einander  gegenüber  gestellt,  eingezeichnet  sind.  Auf  dem 
Leibe  der  Papageien  sind  Medaillons  mit  einem  schuppenartigen 
Muster  angebracht.  Köpfe  und  Füsse,  sowie  die  Medaillons  sind 
in  Gold  einbroschiert.  So  kennzeichnet  sich  der  Stoff  als  sara- 
zenisch-palermitanisches  Gewebe  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts.  (S.  die  Abbildung.) 

Auf  der  6 cm.  breiten  Leiste  wiederholt  sich  immer  wieder 
die  langgestreckte,  an  byzantinische  Bilder  erinnernde  Gestalt  Mariens 
mit  dem  Kinde  Jesu  und  dem  griechischen  Hierograinme:  MP  0Y 
= jJLYjTYjp  ffsoö  d.  i.  Mutter  Gottes,  über  deren  Haupte.  Der  von 
den  Bildern  freigelassene  Raum  ist  mit  arabeskenförmigen  Pflanzen- 
ornamenten ausgefüllt.  Der  Grund  war  ehemals  goldgelb.  Die 
Figuren  und  Arabesken  sind  mit  cyprischen  Silberfäden, 
d.  i.  versilberten,  runden  Darmgutstreifchen,  eingewebt.  Die  Arbeit 
weist  auf  griechische  Weber  in  Palermo  hin.  (Vgl.  die  Vor- 
erörterung.) Zu  dieser  Kasel  gehört  die  folgende  Nummer. 

Nr.  35.  Rote  Dalmatik. 

Nr.  35  ist  ein  Diakonskleid,  Dalmatik  oder  Tunicella,  aus 
rotem,  stark  verblasstem  Plüsch  von  hohem  Alter. 

Die  schmalen,  senkrechten  Leisten  sind  aus  einem  weissen 
Seidengewebe  geschnitten,  das  mit  goldenen  Palmetten  und  Sternen 
gemustert  ist.  Die  eingewebten  Goldfäden  sind  cyprisch.  (S.  die 
Nummer  vorher.)  Auch  dies  Gewebe  stammt  (nach  Dr.  Bock)  aus 
Palermo. 

Zu  unterst  am  Rückenteile  ist  zwischen  beiden  Leisten  ein 
seidenes  Zierstück  angebracht,  dessen  Musterung  phantastische 
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Nr.  36.  — Stoffmuster  einer  Kasel. 


Gez.  v.  F.  Dacliselt. 
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Tiere  mit  Palmetten  und  anderes  Pflanzenwerk  zeigt,  wie  es  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  von  den  Sarazenen  in  Palermo 
gezeichnet  wurde. 

An  den  Enden  der  Ärmel,  sowie  an  den  Schlitzen  unterhalb 
der  Ärmel  finden  sich  Stücke  von  dem  nämlichen  Stoffe,  aus 
welchem  die  vorhin  besprochene  Kasel,  Kr.  36,  besteht.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  beide  Paramente  aus  der  gleichen  Sakristei 
stammen.  Wo  haben  wir  diese  zu  suchen? 

Das  vor  1379  angefertigte  Inventar  der  St.  Vincenz-Kirche  von 
Bern  nennt  «einen  messachel  mit  guldin  Löwen  vnd  ij 
rock,  sint  im  nüt  gar  gelich».  Diese  interessante  Angabe 
liesse  sich  gar  wohl  auf  die  vorstehende  Kasel  und  den  von  ihr 
durch  den  Hauptstoff  so  verschiedenen,  durch  ein  Stück  von  gleichem 
Stoffe  aber  wieder  als  dazu  gehörig  erscheinenden  Levitenrock 
beziehen.  So  alte  und  kostbare  Messgewänder  konnten  sich  aber 
auch  im  Dome  zu  Lausanne  und  in  dem  Kloster  zu  Königs- 
f e 1 d e n , das  von  den  fürstlichen  Personen  des  Hauses  Habsburg 
so  reich  ausgestattet  wurde,  finden. 

Da  an  beiden  Paramenten  weder  Wappen,  noch  andere  besondere 
Abzeichen  vorhanden  sind,  müssen  wir  auf  eine  sichere  Bestimmung 
ihrer  Herkunft  verzichten. 

Nr.  32.  Blauer  Chormantel. 

Ein  höchst  interessantes  Gewebe  ist  der  Umstoff  des  Chor- 
mantels (Pluvials)  Nr.  32.  Von  grünblauem  Seidengrunde  hebt 
sich  ein  prächtiges  Goldmuster  ab,  welches  ein  feines,  mit 
Blättern  und  Blümchen  verziertes  Rankenwerk  darstellt,  in  dessen 
rundliche,  aber  nach  oben  und  unten  in  Spitzen  ausgehende  Fächer 
je  eine  mit  länglichen  Blättern  umgebene  Frucht  (oder  Blüte)  ein- 
gesetzt ist.  (S.  die  Abbildung.) 

Den  Goldstoff  bilden,  wie  eine  in  München  vorgenommene 
wissenschaftliche  Untersuchung  dargethan,  feinst  geschnittene  und 
vergoldete  Lederstreifchen.  Orientalische  Gewebe  mit  gleicher  Tech- 
nik finden  sich  (nach  Dr.  Bock)  noch  in  den  Museen  von  Berlin 
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Nr.  32.  — Blauer  Chormantel. 

r 


und  Braunschweig,  sowie  im  Kirchenschatze  von  St.  Emmeran  zu 
Regensburg. 

Zeichnung  und  Technik  bestimmen  das  Gewebe  als  Erzeugnis 
sarazenischer  Weber  von  Palermo  im  13.  Jahrhundert. 


46  Textilarbeiten.  XIII.  Jahrhundert.  Nr.  32,  49,  50. 

Mit  diesem  Umstoffe  wurden  Stäbe  und  ein  Rückenschild 
verbunden,  welche  in  ziemlich  roher  Technik  ausgeführte  Stickereien 
aus  dem  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts  enthalten.  Auf  dem  Rücken- 
schilde sind  die  Apostel  Jakohus  der  Ältere  (mit  Pilgerstab)  und 
Andreas  (mit  Schrägkreuz)  unter  einem  spätgotischen  Baldachine 
dargestellt,  auf  den  Stäben  andere  Apostel,  auf  dem  rechten  (vom 
Träger  des  Mantels  aus):  Petrus  (mit  Schlüssel),  Johannes  (mit 
Kelch),  Thomas  (Lanze),  Thaddäus  (Kreuz),  auf  dem  linken:  Paulus 
(Schwert),  Matthäus  (Winkelmaass),  Jakobus  der  Jüngere  (Walker- 
stange), Bartholomäus  (Messer). 

Am  untern  Ende  des  Rückenschildes,  sowie  auf  der  Brust- 
schliesse  ist  das  Wappen  des  Donators  angebracht.  Leider  ist 
dasselbe  aber  so  schadhaft,  dass  es  nicht  mehr  bestimmt  werden 
kann.  Es  zeigt  ein  Kreuz,  das  mit  5 schwarzen  Gegenständen 
(Hermelinen  ?)  besetzt  war.  Die  Farben  der  vier  Quartiere  sind 
verblichen.  Jedenfalls  schliesst  das  Kreuz  des  Wappens  den  Gedanken 
an  die  Burgunderbeute  oder  an  eine  königsfeldische  Stiftung  aus 
nnd  deutet  eher  auf  eine  savoyische  Familie,  welche  Beziehungen 
zu  Lausanne  hatte.  Wir  können  nicht  an  den  Lausanner  Bischof 
Ludwig  de  la  Palude  denken,  dessen  Wappen  in  rot  ein  weisses, 
mit  5 schwarzen  Hermelinen  besetztes  Kreuz  enthielt,  denn  derselbe 
regierte  1431 — 40,  während  diese  Stickereien  mehrere  Jahrzehnte 
jünger  sind.  Das  Inventar  der  Gegenstände,  welche  das  Domkapitel 
von  Lausanne  im  September  1536  dem  Rate  von  Lausanne  beim 
Anrücken  der  Berner  zur  Aufbewahrung  übergab  und  die  im  folgen- 
den Jahre  an  Bern  ausgeliefert  werden  mussten,  verzeichnet : (63) 
« Vier  blaue  Chormäntel,  einer  von  Damast,  die  drei  andern  von 
Satin,  samt  den  Leisten  ganz  mit  goldenen  Blumen  broschiert».1) 
Das  in  Rede  stehende  Pluviale  könnte  zu  diesen  gehört  haben. 

Nr.  49  und  50.  Zwei  Dalmatiken. 

Die  Nummern  49  und  50  sind  zwei  Dalmatiken  von  sehr 
alter  Form,  nämlich  mit  grossen  Leibteilen  und  geschlossenen  Ärmeln. 


')  S.  Stammler:  Der  Domschatz  von  Lausanne. 
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Leider  ist  der  eigentliche  Stoff  der  Gewänder  weggeschnitten  und 
nur  das  blaue  leinene  Futter,  sowie  die  schmalen  Leisten  samt 
einem  Stifterwappen  am  untern  Ende  des  Vorder-,  sowie  des  Rücken- 
teiles vorhanden. 

Die  Leisten  sind  schmalgewebte  Borten,  in  welchen  goldene 
Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln  in  goldenen,  rosenförmigen  Ein- 
fassungen einbroschiert  sind.  Die  Konturen  sind  abwechselnd  in 
roter  und  blauer  Seide  gehalten.  Der  Stilisierung  nach  stammen 
sie  aus  dem  13.  Jahrhundert  und  aus  Palermo. 

Die  an  den  untern  Enden  aufgenähten  Wappen  Schilde 
sind  viereckig  und  zeigen : in  Rot  ein  weisses  Kreuz,  darüber  ein 
von  Gold  und  Blau  siebenfach  gestückter  Schrägfaden.  Die  roten 
Felder  bestehen  aus  Wollenreps  mit  aufgepresstem  Mohr-Muster, 
die  weissen  Kreuze  aus  einem  Webestoffe  mit  Streifen. 

Das  Wappen  ist  dasjenige  der  Freiherrschaft  der  Waadt. 
Da  aber  die  Landschaft  als  solche  nicht  als  Donator  auftrat,  frägt 
.es  sich,  welche  Personen  sich  dieses  heraldischen  Abzeichens 
bedienten. 

Deren  Zahl  wTar  eine  sehr  beschränkte. 

Die  Waadt  bestand  ehemals  aus  vielen  kleineren  Herrschaften, 
welche  verschiedenen  Herren  gehörten.  Den  grossem  Teil  derselben 
brachte  im  13.  Jahrhundert  Peter  I.  von  Savoyen,  genannt  der 
kleine  Karl  der  Grosse,  an  sich.  Im  Jahre  1263  wurde  er  regieren- 
der Graf  von  Savoyen.  Sein  Nachfolger  in  der  Grafschaft  von 
Savoyen  war  sein  Bruder  Philipp,  1268 — 85.  Derselbe  behielt  die 
waadtländischen  Herrschaften  bei.  Nach  dessen  Tode  aber  erhielt 
einer  seiner  Neffen,  Amadeus  V.,  die  Grafschaft  Savoyen,  ein 
anderer,  Ludwig  I.,  die  Herrschaften  in  der  Waadt  als  eigene 
Freiherrschaft  (Baronie)  unter  savoyischer  Oberhoheit. 

Ludwig  I.,  geboren  1250,  zog  mit  dem  h.  Ludwig  von  Frank- 
reich nach  Tunis,  begleitete  später  Karl  II.  von  Neapel  und  Sizilien 
auf  seinen  Kriegszügen  und  starb  1302. 

Ihm  folgte  sein  Sohn  Ludwig  II.  Derselbe  vermählte  sich  1309 
mit  Isabella  von  Chalon,  wohnte  im  gleichen  Jahre  der  Krönung 
Eduards  II.  von  England  bei,  erhielt  von  Kaiser  Heinrich  VII.  ver- 
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schiedene  Missionen  in  Italien,  wurde  1343  vom  Bischöfe  von 
Lausanne  mit  der  Ausübung  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  in  dessen 
Gebiet  betraut,  focht  1346  bei  Crecy  gegen  die  Engländer,  nahm 
1347  an  der  Belagerung  von  Calais  teil  und  starb  gegen  Ende  des 
Jahres  1348  oder  am  Anfänge  von  1349. 

Ludwigs  II.  Sohn,  Jean,  stand  1339  in  der  Schlacht  bei  Laupen 
auf  Seiten  der  Gegner  Berns  und  fand  in  derselben  den  Tod.  Ludwigs 
Erbe  kam  nun  an  dessen  einzige  Tochter  Katharina.  Sie  war  drei- 
mal verheiratet,  1333  mit  Azzo  Visconti  von  Mailand,  1340  mit 
Raoul  IV.  von  Brienne,  Grafen  von  Eu  und  Guines,  Connetable  von 
Frankreich,  1352  mit  Wilhelm  von  Flandern,  Grafen  von  Namür. 
Weil  sie  kinderlos  blieb,  verkaufte  sie  am  9.  Juli  1359  ihre  Besitz- 
ungen in  der  Waadt,  in  Bügey  und  in  Valromy  an  ihren  Vetter, 
den  Grafen  Amadeus  VI.  von  Savoyen,  genannt  der  grüne  Graf 
(1343—83). 

Von  da  an  blieb  die  Waadt  unter  den  Grafen  von  Savoyen  bis 
zu  ihrer  Eroberung  durch  Bern  1536,  jedoch  mit  zwei  Ausnahmen. 
Amadeus  VIII.,  erster  Herzog  von  Savoyen,  bekannt  als  Gegenpapst 
Felix  V.,  erhob  nämlich  das  Städtchen  Romont  mit  einigen  andern 
Orten  zu  einer  eigenen  Grafschaft  und  verlieh  sie  seinem  Stief- 
bruder, dem  Bastard  Humbert.  Dieser  besass  aber  die  Herrschaft 
nicht  lange  und  starb  1443.  Sodann  erhielt  Jakob,  der  siebente 
Sohn  des  Herzogs  Ludwig  I.  von  Savoyen,  am  26.  Februar  1460  von 
seinem  Vater  als  Apanage  die  Freiherrschaft  der  Waadt  und  die 
Grafschaft  Romont ; er  gelangte  aber  erst  nach  1465  in  deren  Besitz 
und  wurde  in  den  burgundischen  Kriegen  ihrer  beraubt. 

Was  nun  die  Wappen  dieser  Herren  anbelangt,1)  so  hatten 
die  Grafen  von  Savoyen  bis  in  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  einen 
schwarzen  Adler  im  goldenen  Felde,  seit  Amadeus  V.  (1285 — 1323) 
immer  das  weisse  Kreuz  im  roten  Felde,  ohne  anderes  Beizeichen. 
Von  denjenigen,  welche  bloss  Freiherren  der  Waadt  waren,  trug 
Ludwig  I.  im  Wappen  den  altsavoyischen  Adler  mit  einem  Turnier- 
kragen, ebenso  Ludwig  II  noch  1302,  in  der  Folge  aber  das  weisse 


0 S.  Cibrario : Sigilli  de’  principi  di  Savoia.  Turin  1834. 
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savoyische  Kreuz  im  roten  Felde  mit  einer  von  Gold  und  Blau 
gestückten  Schrägbinde,  wie  auf  unsern  Levitenröcken.  Des  letztem 
Abzeichens  bediente  sich  auch  der  bei  Laupen  gefallene  Jean,  so- 
dann Ludwigs  II.  Witwe,  I sab  eil  a von  Chalon,  aber  in  Ver- 
bindung mit  ihrem  Familienwappen,  ebenso  deren  Tochter  Katharina 
(vgl.  unten).  Der  Bastard  Humbert  von  Savoyen  und  Jakob  von 
Romont  trugen  dagegen  das  savoyische  Wappen  mit  eigenen,  ab- 
weichenden Beizeichen. 

Als  persönliche  Träger  des  Wappens  der  Freiherrschaft  der 
Waadt  kommen  also  wohl  nur  Ludwig  II.,  f 1349,  und  seine  Tochter 
Katharina  (vor  1359)  in  Frage. 

Die  quadratische  Form  des  Schildes  findet  sich  bei  Siegeln  des 
Hauses  Savoyen  im  14.  Jahrhundert  bei  Männern  und  Frauen.  Die 
beiden  «Damen  der  Waadt»  hatten  aber  gewöhnlich  rautenförmige 
Wappenschilde. 

So  suchen  wir  denn  die  Anfertigung  der  beiden  Leviten- 
röcke im  14.  Jahrhundert  auf  Kosten  Ludwigs  II.  oder  seiner  Tochter 
Katharina.  Die  palermitanischen  Leisten,  die  wir  dem  13.  Jahr- 
hundert zugeschrieben,  wären  dann  nicht  mehr  neu  gewesen.  Der 
Leisten  wegen  reihen  wir  die  beiden  Nummern  hier  ins  13.  Jahr- 
hundert ein. 

Das  angebrachte  Wappen  legt  die  Vermutung  nahe,  die  beiden 
Dalmatiken  seien  aus  der  Kathedrale  von  Lausanne,  welcher  die 
Freiherren  der  Waadt  nahe  standen,  nach  Bern  gekommen. 

Nr.  18.  Antependium. 

Nr.  18  ist  ein  Antependium  oder  Voraltartuch  von  88  cm. 
Höhe  und  3,28  m.  Länge,  bestimmt,  einen  Altartisch  zu  umhüllen. 
Es  besteht  aus  einem  langen  Mittelstücke  und  zwei  schmälern 
Seitenteilen.  (S.  die  Abbildung.) 

Das  Mittelstück  von  2,44  m.  Länge  ist  ein  roter  Seiden- 
stoff, worauf  Maria  zwischen  zwei  Engeln  gestickt  ist.  Maria 
sitzt  in  der  Mitte  auf  einem  vornehmen,  mit  Kissen  belegten  Stuhle. 
Auf  dem  linken  Arme  trägt  sie  das  göttliche  Kind,  mit  der  rechten 
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Hand  weist  sie  auf  dasselbe  hin.  Ihre  Füsse  ruhen  auf  einem 
Kissen.  Rechts  und  links  von  ihrem  Haupte  steht  in  frühgotischen 
Majuskeln  die  Abkürzung  MAT  DNI  = mater  Domini  d.  i.  die 
Mutter  des  Herrn.  Das  Kind  ist  in  gleicher  Weise  durch  das  schon 
besprochene  Hierogramm  IC  XC  als  Jesus  Christus  bezeichnet. 

Rechts  und  links  von  Maria  stehen  kugelförmige  Vasen  mit 
engem  Halse,  woraus  ein  Pflanzenornament  hervorgeht. 

Weiterhin  folgt  auf  jeder  Seite  ein  Engel  mit  langen,  schmalen 
Flügeln,  reichen  Locken,  die  über  der  Stirne  durch  ein  Band  zu- 
sammengehalten sind,  langem  Leibrocke,  pallium-  oder  skapulier- 
artigem  Oberge  wände,  und  breitem  Gurte,  ein  Weihrauchgefäss 
schwingend.  Derjenige  zur  Rechten  Mariens  ist  durch  die  Inschrift 
neben  seinem  Haupte  als  SAINT  GABIEL  (ohne  R),  der  zu  ihrer 
Linken  als  SAINT  MICHIEL  erklärt. 

Die  Gewänder  der  Figuren  sind  mit  Goldfäden,  Gesichter  und 
Hände  mit  Seide  in  Plattstich  gestickt  und  die  Figuren  in  dem 
ernsten  Stile  gehalten,  der  im  13.  und  am  Anfänge  des  14.  Jahr- 
hunderts herrschte. 

Zur  Rechten  Mariens  kniet  in  kleinem  Maasstabe  der  Donator, 
ein  Ritter  im  Ringelpanzer  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  und  darüber 
an  gezogenem  Waffenrocke.  Letzterer  hat  einen  weiss  und  blau  ge- 
streiften Leibteil  und  eben  solche  Ärmel.  Schräg  über  die  Ärmel 
und  wieder  über  den  Leibteil  geht  eine  rote  Binde,  welche  mit 
drei  goldenen  Pilgermuscheln  besetzt  ist.  In  jeder  untern  Ecke 
des  Mittelstückes  ist  ein  kleiner  Wappenschild  angebracht,  der  mit 
den  Farben  des  Waffenrockes  übereinstimmt.  Er  ist  von  Silber 
und  Blau  sechsfach  gepfählt,  darüber  eine  rote  Schrägbinde,  besetzt 
mit  drei  goldenen  Pilgermuscheln. 

Nach  Dr.  Bock  sind  Ritter  und  Wappen  von  anderer  Hand 
gestickt,  als  die  Heiligenfiguren. 

Die  beiden  Seitenteile  von  je  42  cm.  Länge  bestehen  aus 
hochrotem  Purpur.  Auf  diesen  ist  je  eine  Vase  gestickt,  aus  welcher 
eine  schön  geschlungene  Traubenranke  hervorgeht.  Die  Arbeit  ist 
fein  in  Gold  ausgeführt.  Nach  Dr.  Bocks  Untersuchung  bestehen 
die  Goldfäden  aus  einem  Kerne  von  Seide,  der  mit  einem  ziemlich 
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breiten  Goldlahne  übersponnen  ist.  Sie  sind  auch  nicht,  wie  sonst 
gewöhnlich,  bloss  auf  der  Oberfläche  des  Grundstoffes  mit  feinen 
Seidenfäden  befestigt,  sondern  durch  diesen,  sowie  durch  eine  Lein- 
wTandunterlage  durchgezogen  und  auf  der  Rückseite  durch  Leinen- 
fäden festgehalten.  Die  Zubereitung  der  Goldfäden,  sowie 
ihre  Yerwendungs weise,  sind  palermitanisch.  Dr.  Bock  ver- 
legte darum  die  damit  ausgeführte  Arbeit  an  das  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts. 

Über  die  Herkunft  des  Tuches,  zunächst  des  Mittelstückes, 
gibt  das  Wappen  einen  Wink.  Dasselbe  ist  nämlich  dasjenige 
des  waadtländischen  Hauses  von  Grand  so  n.  Dr.  Stantz 
(Münsterbuch)  hielt  darum  das  Antependium  für  « ohne  allen  Zweifel 
der  Burgunderbeute  bei  Grandson»  zugehörig.  Herr  E.  v.  Rodt 
glaubte  in  der  zweiten  Auflage  des  Museumskataloges,  es  stamme 
« ohne  Zweifel  aus  der  Schlosskapelle  von  Grandson,  deren  Besitzer 
Partner  Karls  des  Kühnen  war. » In  den  Erläuterungen  zu  den 
historischen  Denkmälern  wollte  er  es  eher  aus  dem  Cluniazenser- 
Kloster  zu  Grandson  herkommen  lassen. 

Sicher  ist  das  Antependium  durch  einen  Ritter  von  Grandson 
irgendwohin  geschenkt.  Die  Herren  von  Grandson  standen  aber 
mit  verschiedenen  Kirchen  in  Beziehung.  Einer  derselben  stiftete 
im  12.  Jahrhundert  das  genannte  Cluniazenser-Kloster , Otto  I.  im 
Jahre  1317  das  Karthäuserkloster  La  Lance.  Sehr  befreundet  waren 
sie  auch  mit  dem  Domstifte  zu  Lausanne.  Das  Chartular  und 
das  Nekrologium  von  Lausanne  verzeichnen  mehrere  Glieder  aus  dem 
Hause  von  Grandson  als  Wohlthäter  oder  als  dortige  Domherren. 

Gerade  am  Ende  des  13.  und  am  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts, 
auf  welche  die  Arbeit  hinweist,  stand  Otto  I.  von  Grandson  in 
nächster  Beziehung  zu  dem  Bischöfe  und  der  Kathedrale  von 
Lausanne. 

Er  war  1295  einer  der  Bundesgenossen  des  Bischofs  Wilhelm 
von  Champvent  gegen  das  Haus  Savoyen,  während  Bern  und  Freiburg 
zu  letzterem  hielten.  Am  31.  Januar  1300  erneuerte  er  das  an- 
gedeutete Bündnis.  Am  2.  Januar  1309  half  er  zwischen  dem 
Bischöfe  und  Ludwig  I.  von  Savoyen,  Freiherrn  der  Waadt,  einen 
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Waffenstillstand  vermitteln.  1316  war  er  einer  der  Schiedsrichter 
zwischen  denselben.  1317  nahm  er,  wie  bereits  erwähnt,  den  haupt- 
sächlichsten Anteil  an  der  Stiftung  der  Karthause  La  Lance  in  der 
Herrschaft  Grandson.  1327  stiftete  er  in  der  Kathedrale  zu  Lausanne 
die  Kapelle  des  hl.  Georg  und  stattete  sie  mit  den  nötigen  Para- 
menten aus.  Am  4.  April  1328  machte  er  sein  Testament.  Darin 
ordnete  er  an,  dass  sein  Leib  in  der  Kathedrale  zu  Lausanne  begraben 
werde  und  vermachte  ihr  Einkünfte  zur  Stiftung  von  zwei  Kapla- 
neien,  sowie  zu  seinem  Jahrzeit.  Nach  dem  Nekrologium  schenkte 
er  dem  Dome  viele  gute  Kleinodien,  nämlich  sehr  gute  Chormäntel, 
drei  vornehme  Kreuze,  goldene  Tafeln,  Infein,  mehrere  Kelche, 
goldene  Tücher  zur  Schmückung  des  Hochaltars  und 
anderes  mehr.  Er  starb  bald  nach  Abfassung  seines  Testamentes. 
Sein  Grabmonument  steht  noch  im  Chore  des  Domes.  *) 

Ein  Antependium  mit  dem  Bilde  Mariens  passte  sehr  gut  an 
den  Hochaltar  der  Kirche  « Notre  Dame  » in  Lausanne.  Ein  so  reich 
in  Goldstickerei  gehaltenes  Tuch,  wie  das  in  Bede  stehende,  konnte 
auch  gar  wohl  als  «goldenes»  bezeichnet  werden.  1536  waren  im 
Domschatze  von  Lausanne  noch  mehrere  Stücke,  welche  das  Wappen 
von  Grandson  trugen.  Die  altfranzösische  Benennung  der  Engel 
auf  dem  Mittelstücke  unseres  Tuches  beweist  dessen  Anfertigung 
in  einem  Lande  französischer  Zunge,  nicht  auf  italienischem 
Boden,  wie  Dr.  Bock  meinte. 

Wir  halten  es  darum  für  das  Wahrscheinlichste,  dass  unser 
Antependium  durch  Otto  I.  von  Grandson  in  die  Kathe- 
drale von  Lausanne  geschenkt  und  dort  1537  von  den 
Bernern  zu  Händen  genommen  worden  ist.  Die  Schenkung  kann 
um  Ende  des  13.  oder  am  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts  gemacht 
worden  sein.  Die  Vereinigung  des  Mittelstückes  mit  den  wahr- 
scheinlich etwas  ältern  palermitanischen  Seitenteilen  kann  damals 
stattgefunden  haben. 

l)  Schmitt:  Memoires  historiques  im  Memorial  de  Fribourg,  V,  62  f,  — cf. 
Martignier  et  de  Crausaz : Dictionnaire  historique,  p.  271  und  420.  — Alb.  de 
Montet : Dict.  biograph.  I,  394.  — Stammler : Der  Domschatz  von  Lausanne.  — 
Über  das  Grabmal : Henri  Carrard : A propos  du  Chevalier  de  Grandson  in  den 
Memoires  et  documents,  1890. 
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XIV.  Jahrhundert. 

Nr.  26.  Antependium. 

Das  Yoraltartuch  Nr.  26  besteht,  wie  Nr.  18,  aus  einem 
grossen  Mittelstücke  und  zwei  schmalen  Seitenteilen.  Vom  Mittel- 
stücke ist  nur  noch  die  Stickerei  alt,  der  Grundstoff  dagegen  er- 
neuert. (S.  die  Abbildung.) 

Unter  einem  gotischen  Baldachine,  der  von  vier  gewundenen 
Säulen  getragen  wird,  sitzt  in  der  Mitte  auf  einem  Tronsessel  Maria 
mit  dem  Jesuskinde  auf  dem  rechten  Arme.  Sie  trägt  eine  Krone 
und  einen  Mantel,  der  über  der  Brust  durch  ein  Band  zusammenge- 
halten wird.  Das  Kind  hält  in  der  rechten  Hand  eine  mit  Perlen  und 
roten  Korallen  gestickte  Kugel  und  greift  mit  der  linken  nach  dem 
Pürspan  am  Halse  der  Mutter.  Der  Tron  ist  auf  drei  Stufen  ange- 
bracht, mit  einem  reichen  Pfühle  belegt  und  hat  eine  Rückenlehne,  die 
auf  jeder  Seite  von  einem  aufrechtstehenden  Löwen  gehalten  wird. 

Die  Stufen  hinauf  springen  acht  kleine  Löwen , von  jeder 
Seite  her  vier.  Deren  Bedeutung  kann  verschieden  aufgefasst  wer- 
den. Am  Trone  Salomons  waren  zwei  Löwen  neben  den  Arm- 
lehnen und  zwölf  auf  den  sechs  Stufen,  als  Sinnbilder  der  Stärke 
(1.  Könige  10,  19  und  20 ; 2.  Chron.  9,  18).  In  der  geheimen  Offen- 
barung (5,5)  wird  Christus  als  « der  Löwe  vom  Stamme  Juda » 
bezeichnet,  wie  der  Patriarch  Jakob  seinen  Sohn  Juda  das  «Junge 
eines  Löwen»  nannte.1)  Am  Strassburger  Münster  ist  Christus  dar- 
gestellt als  Salomon,  umgeben  von  zwölf  Löwen,  welche  die  Apostel 
bedeuten.2)  Vielleicht  waren  auf  unserm  Antependium  vor  der  Über- 
tragung der  Stickerei  auf  andern  Grundstoff  auch  zwölf  Löwen. 

Zur  Rechten  Mariens  steht  Johannes  der  Täufer  mit 
dem  Lamme  Gottes  in  der  Linken,  die  rechte  Hand  erhoben,  als 
wollte  er  sagen  : « Seht,  das  Lamm  Gottes»  u.  s.  w.  In  seinen  Armen 
hält  er  ein  steifes  Spruchband,  das  ehedem  wohl  den  angedeuteten 
Satz  enthielt.  Zur  Linken  Mariens  ist  der  Liebes  jünger 
J ohannes,  mit  der  rechten  Hand  auf  Maria  und  das  Kind  hin- 

1)  2.  Mos.  49,  9. 

2)  Grand i d ier  : Essais  p.  235;  Kreuser:  Der  christliche  Kirchenbau  11,48. 
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deutend,  mit  der  linken  ein  langes  Spruchband  haltend.  Die  Gesichter 
und  die  Hände  der  Figuren  sind  mit  Seide  in  Plattstich  ausgeführt. 
Der  Baldachin,  der  Tron,  die  Gewänder  der  Personen  und  die 


Johannes  der  Täufer,  Maria,  Johannes,  Evangelist. 
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Löwen  sind  reich  in  Gold  und  Silber  gestickt.  Zeichnung  und 
Technik  geben  den  Figuren  etwas  Steifes  und  Schwerfälliges. 

Die  Seitenteile,  die  auf  unserer  Abbildung  fehlen,  zeigen 
auf  rotseidenem  Grunde  die  bekannten  Symbole  der  vier  Evange- 
listen, Mensch  oder  Engel,  Löwe,  Rind,  Adler  (vgl.  Nr.  301)  in  Gold- 
stickerei. Auf  jedem  Stücke  sind  alle  vier  Figuren  unter  einander 
angebracht ; sie  schauen  von  beiden  Seiten  gegen  das  Mittelstück. 

Die  gotischen  Formen  des  Baldachins  weisen  auf  das 
14.  Jahrhundert,  das  Ernste  und  Schwerfällige  der  Figuren  auf 
dessen  erste  Jahrzehnte.  Die  Seitenansätze  können  eine  andere 
Herkunft  haben,  als  das  Mittelstück. 

Das  Alter  des  Antependiums  schliesst  von  vornherein  den 
Gedanken  an  die  Burgunderbeute  aus.  Die  reiche  Ausstattung 
desselben  lässt  uns  an  die  Kirchenschätze  von  Lausanne  und 
Königsfel  den  als  frühere  Heimat  denken.  Das  Bild  Mariens 
passte  an  beide  Orte,  da  der  Dom  zu  Lausanne  Unsrer  Lieben 
Frau  (Notre  Dame),  die  Kirche  zu  Königsfelden  « Gott  und  Marien  » 
gewidmet  war.  Johannes  der  Täufer  und  Johannes  der  Evangelist 
waren  Lieblingsheilige  der  Königin  Agnes,  der  grossen  Wohlthäterin 
von  Königsfelden.  Sie  schenkte  zu  jedem  vordem  Altäre  « ein 
goldenes  Altartuch. » *)  Als  solches  könnte  unser  Antependium  mit 
seiner  reichen  Goldstickerei  bezeichnet  werden.  Doch  fehlen  be- 
stimmtere Anhaltspunkte  für  die  Zuschreibung  des  Tuches  an  den 
einen  oder  andern  Ort. 

Nr.  46.  Chormantel.  — Nr.  47  und  48.  Dalmatiken. 

Der  Chormantel  Nr.  46  und  die  Dalmatiken  Nr.  47  und 
48  gehörten  zum  gleichen  Ornate.  Deren  Stoff  ist  aus  purpur- 
rotem und  aus  seegrünem  Genuesersammet  von  feiner,  plüschartiger 
Beschaffenheit  wellenförmig  zusammengesetzt.  In  jeder  Welle  ist 
ein  in  Seide  und  Gold  gestickter  Wappenschild  aufgenäht.  Bei 
Verwendung  des  Stoffes  zu  diesen  Paramenten  kamen  die  Wappen 
am  untern  Teile  des  Mantels  auf  den  Kopf  zu  stehen,  der  Rücken- 
schild deckt  ein  Wappen  zur  Hälfte  und  Hess  ein  anderes  ganz 


J)  Inventar  von  1357. 
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wegfallen.  Auch  an  den  Levitenröcken  wurde  der  Stoff  unschön 
zusammengesetzt.  Daraus  ergibt  sich  ganz  augenscheinlich,  dass 
der  Stoff  früher  einem  andern  Zwecke  diente.  Die  vielmalige 
Wiederholung  der  Wappen  lässt  erkennen,  dass  er  eine  Wappen - 
decke  war,  die  als  Wandbehänge  oder  als  Pferdedecke  diente. 

Am  Chormantel  ist  eine  Leiste  samt  Rückenschild  ange- 
bracht. Auf  letzterem  ist  das  Bild  des  hl.  Apostels  Andreas  (mit 
Schrägkreuz)  gestickt ; die  Leiste  zur  Rechten  des  Trägers  enthält 
von  oben  nach  unten  die  Darstellungen  der  heiligen  Barbara  (Turm), 
Magdalena  (Salbengefäss)  und  eines  Bischofs  ohne  Attribut,  die 
Leiste  zur  Linken : Johannes  (Kelch),  Paulus  (Schwert) , einen 
Apostel  mit  Buch.  Alle  Figuren  stehen  unter  spätgotischen  Bal- 
dachinen. Die  Ausführung  ist  ziemlich  roh.  Dem  Stile  nach  gehören 
die  Stickereien  dem  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts  an.  Um  diese 
Zeit  wird  auch  der  Ornat  aus  dem  ältern  Wappenteppiche  an- 
gefertigt worden  sein. 

An  den  Dalmatiken  waren  früher  Leisten  von  etwa  4 cm. 
Breite  aufgenäht.  Diese  wurden  1882  auf  Veranlassung  von  Dr. 
Bock  abgetrennt  und  zu  einem  quadratischen  Stücke  zusammen- 
gesetzt. Sie  erwiesen  sich  nämlich  als  Streifen,  welche  aus  einem 
sehr  wertvollen  Brokate  geschnitten  waren.  Dessen  Grundstoff  ist 
blaue  Seide.  In  denselben  ist  teils  in  hellblauer,  weisser  und  roter 
Seide,  teils  in  glänzendem  Golde  ein  reiches  Muster  einbroschiert. 
Dasselbe  zeigt  grössere  Medaillons,  die  mit  Ornamenten  ausgefüllt 
sind,  von  denen  die  einen  in  der  Mitte  einen  kleinen  Kreis  mit  Zeichen 
haben,  welche  einerseits  lateinischen  Minuskeln,  andrerseits  kufischen 
Inschriften  gleichen.  Diese  vermeintlichen  Schriftzüge  ergeben  sich 
als  blosse  Nachahmungen  der  kufischen  Schrift.  In  den  Räumen 
zwischen  den  grossem  Medaillons  sind  kleinere  mit  vierpassähn- 
lichen Mittelstücken  eingesetzt,  um  welche  sich  verschiedene  stili- 
sierte Tiere  tummeln.  Wir  sehen  den  Hund  dem  Hirsche  nach- 
jagen, einen  andern  gefleckten  Hund  (oder  Jagdleoparden)  dem 
Einhorn  nachstellen  und  zwei  Hähne  in  lebhaftem  Kampfe  mitein- 
ander. Unter  den  Ornamenten  kommen  mehrfach  Bandverschling- 
ungen vor,  wie  sie  bei  den  Sarazenen  beliebt  waren. 
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Nr.  47  und  48.  — Stoffmuster  der  Leisten  zweier  Dalmatiken. 


Gez.  v.  Dr.  Rol).  Dürrer. 


Wir  haben  es  hier  mit  einer  Imitation  der  sarazenisch- 
palermitanischen  Gewebe  zu  thun,  wie  solche  in  der  ersten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  in  Italien,  zunächst  in  Lucca,  geübt 
wurde.  Der  verwendete  Goldfaden  besteht  aus  einem  Kerne  (Seele) 
von  gedrehter  Seide,  der  mit  einem  stark  vergoldeten  Gespinste 
von  Silber  umhüllt  ist. 

Über  Alter  und  Herkunft  des  ehemaligen  Teppichs  geben 
die  auf  demselben  angebrachten  Wappen  Auskunft.  Es  sind  4, 
welche  sich  immer  wiederholen : 

1)  Ein  Rautenschild,  dessen  Form  meist  eine  Dame  als  Trägerin 
andeutet,  enthaltend:  in  Rot  ein  weisses  Kreuz,  darüber  ein  von 
Gold  und  Blau  siebenfach  gestückter  Schrägfaden.  Dies  ist  das 
Wappen  eines  Freiherrn  der  Waadt  (vgl.  Nr.  49  und  50); 
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2)  ein  Schild  in  der  Dreieckbogenform  des  14.  Jahrhunderts, 
geviertet  (quadriert),  enthaltend  in  Feld  1 und  4 auf  blauem,  mit 
goldenen  Schindeln  besäetem  Grunde  einen  goldenen  Löwen ; in  Feld 
2 und  3:  Gold  mit  rotem,  nach  innen  rund  ausgezacktem  Rande; 
d.  i.  Grafschaft  Eu  (Brienne)  und  Grafschaft  Guines; 

3)  ein  Rautenschild : in  Rot  eine  goldene  Schrägbinde  mit 
blauem  Sterne  auf  der  Schulterstelle;  d.  i.  Chalon-Arley ; 

4)  ein  Schild  in  Dreieckform : Blau , besäet  mit  goldenen 
Schindeln,  mit  einem  goldenen  Löwen ; d.  i.  die  Grafschaft  Eu. 

Alle  vier  Wappen  bezeichnen  mit  Gewissheit  die  Damen  Isa- 
bella  von  Chalon,  Gemahlin  Ludwigs  II.  von  Savoyen,  Freiherrn 
der  Waadt,  und  ihre  Tochter  Katharina,1)  deren  beider  schon 
oben  (Kr.  49  und  50)  gedacht  worden  ist. 

Erstere,  die  Tochter  des  Jean  von  Chalon,  Herrn  von  Arlay 
und  Gouverneur  von  Burgund,  und  der  Maria  von  Burgund,  führte 
ein  eigenes  Siegel.  Dasselbe  war  rautenförmig  und  ebenso  geviertet, 
oben  und  unten  mit  der  Freigrafschaft  Waadt,  rechts  und  links 
mit  Chalon-Arlay.  Die  Umschrift  lautete:  S.  Isabelle  de  Challone 
Dne  (=  Dominae)  Waut. 

Katharina  von  Savoyen,  seit  1340  Gemahlin  Raouls  (IV.)  von 
Brienne,  Grafen  von  Eu  und  Guines,  hatte  als  Gräfin  von  Guines 
ein  hübsch  gezeichnetes  Siegel.  Dasselbe  zeigte  im  Innern  einen 
quadratförmigen  Schild,  geviertet  mit  Eu  (dem  goldenen  Löwen 
im  blauen,  mit  goldenen  Schindeln  besäeten  Felde)  und  Guines  (ein 
goldenes  Feld  mit  rund  ausgezacktem,  rotem  Rande) ; um  den  Mittel- 
schild viermal  einen  Rautenschild  mit  dem  Abzeichen  der  Frei- 
herrschaft der  Waadt.  Die  Umschrift  hiess:  S.  Katterine  de  Savoie, 
Comtesse  de  Gvynes. 

Nach  dem  Tode  ihres  Vaters,  1348  oder  1349,  wurde  sie  als 
dessen  Erbin  die  Herrin  der  Waadt. 


0 Vgl  Cibrario  : Sigilli  de1  principi  di  Savoia.  — Stantz:  Münsterbuch,  S. 
242.  — Guichenon  : Hist,  de  la  maison  de  Savoie,  Nr.  1087.  — Duchesne : Hist, 
genealogique  des  maisons  de  Guines.  Paris  1681.  — De  Montet  : Dictionnaire 
biographique  II. 
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Raoul  von  Brienne,  ihr  Gemahl,  wurde  1350  der  Majestäts- 
beleidigung angeklagt  und  in  Paris  hingerichtet.  König  Johann 
von  Frankreich  gab  darauf  die  Grafschaft  Eu  an  Jean  von  Artois 
und  annexierte  Guines  der  Krondomäne. 

Nach  ihrer  dritten  Verehelichung  (1352)  mit  dem  Grafen  von 
Namür  trug  Katharina  ihr  Siegel  geteilt  von  Namür  (in  Gold  ein 
schwarzer  Löwe  mit  rotem  Turnierkragen)  und  Waadt,  mit  der 
Umschrift:  S.  Katerine  de  Savoie,  Comtesse  de  Namur. 

Offenbar  weisen  die  auf  dem  gleichen  Teppiche  zusammen- 
gestellten Wappen  auf  die  Zeit  hin,  da  Katharina  Gräfin  von 
Guines  war,  also  zwischen  1340  und  1351. 

Am  25.  Januar  1350  schlossen  der  Bischof  von  Lausanne, 
Franz  von  Montfaucon,  Amadeus  VL,  Graf  von  Savoyen,  Amadeus, 
Graf  von  Genevois,  sowie  die  «Herrinnen  der  Waadt»,  Isabella 
von  Chalon  und  Katharina  von  Savoyen,  einerseits,  und  die  Städte 
Bern  und  Freiburg  andrerseits  ein  Bündnis  auf  10  Jahre.  Die 
Verurkundung  fand  in  Peterlingen  statt.  Die  beiden  Damen  (Dominae 
Waudi)  waren  durch  Bevollmächtigte  vertreten.’) 

Mit  Urkunde  vom  1.  Oktober  1351  nahmen  die  beiden  Herrinnen 
das  Domkapitel  von  Lausanne  in  ihren  Schutz.2) 

Wir  sehen  daraus , dass  dieselben  dem  Bischöfe,  sowie  dem 
Domkapitel  von  Lausanne  nahe  standen.  Es  erscheint  uns  daher 
sehr  annehmbar,  dass  die  beiden  Dalmatiken  und  der  Chormantel 
aus  Lausanne  stammen,  wo  sie  am  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts 
aus  einem  von  den  genannten  Damen  hergekommenen  Teppiche 
angefertigt  worden. 

Nr.  19.  Antependium. 3) 

Nr.  19,  ein  Tuch  von  3,18  m.  Länge  und  90  cm.  Höhe,  kenn- 
zeichnet, sich  als  Antependium  eines  ziemlich  grossen  Altares. 


0 Die  Urkunde  mit  den  Siegeln  der  Damen  ist  im  bernischen  Staatsarchive 
noeh  vorhanden. 

2)  Guichenon  1.  c.  Nr.  1085. 

?)  S.  Stammler  : Königsfelder  Kirchenparamente,  im  Berner  Taschenbuch  1891. 
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Es  besteht  aus  einem  langen  Mittel-  und  zwei  schmalen  Seiten- 
teilen. (S.  die  Abbildung.) 

Das  Mittel  stück  ist  ein  Tuch  von  plüschartigem  Sammet 
mit  reicher  Figurenstickerei.  Diese  zeigt  in  der  Mitte  den  Gekreuzigten 
zwischen  Maria  und  Johannes.  Der  Leib  des  Heilandes  ist  tief 
nach  unten  gesunken,  die  Füsse  mit  einem  einzigen  Nagel  durch- 
bohrt. So  finden  wir  den  Gekreuzigten  im  14.  Jahrhundert  dar- 
gestellt. Unter  dem  Kreuzesstamme  ist  eine  Felsenhöhle  zu  sehen, 
worin  ein  Löwe  sich  über  mehrere  Junge  beugt.  Dies  entspricht 
der  alten  Tierfabel,  wonach  der  männliche  Löwe  den  blind  und 
fast  leblos  geborenen  Jungen  am  dritten  Tage  nach  ihrer  Geburt 
durch  Anhauchen  oder  Anschreien  Lehen  und  Augenlicht  verleiht. 
Nach  altchristlicher  Anwendung,  die  wir  schon  bei  Origines  (Hom. 
17  in  Genes,  cp.  49)  finden,  ist  dies  ein  Bild  der  Auferweckung  des 
gestorbenen  Heilandes  durch  den  göttlichen  Vater  am  dritten  Tage 
nach  seinem  Tode. 

Maria  erscheint  als  die  schmerzhafte  Mutter  (Mater  dolorosa) 
mit  einem  Schwerte  in  der  Brust  zur  Veranschaulichung  der  Worte 
des  frommen  Simeon:  «Ein  Schwert  (des  Schmerzes)  wird  deine 
eigene  Seele  durchbohren».  (Luk.  2,  35).  Johannes  hält  zum  Zeichen 
der  Trauer  die  rechte  Hand  ans  Auge. 

Auf  jeder  Seite  dieser  Mittelgruppe  folgen  unter  gotischen 
Baldachinen,  die  von  gewundenen  Säulchen  getragen  werden,  drei 
Heilige;  rechts  (von  Christus  aus)  1)  Agnes  mit  Lamm  und 
Palme,  2)  Katharina  mit  Rad  und  Schwert,  3)  Petrus  mit  Schlüssel 
und  Buch ; links : 1)  der  Apostel  Andreas  mit  einem  Kreuze, 
2)  Johannes  der  Täufer  mit  dem  Lamme , 3)  Paulus  mit  dem 
Schwerte.  Andreas  trägt  auf  äitern  Bildern  nicht  das  Schrägkreuz, 
sondern  das  gewöhnliche. *)  Der  Faltenwurf  der  Gewänder  ist  der 
vielfach  geradlinige  und  scharfeckige  des  14.  Jahrhunderts. 


9 So  auf  einem  Antependium  im  Museum  des  sächsischen  Altertums- 
vereins, wo  der  Name  des  Heiligen  beigesetzt  ist.  Dies  Stück  hat  auch  sonst 
manche  Ähnlichkeit  mit  dem  unsrigen.  Es  ist  abgebildet  in  der  Geschichte  des 
deutschen  Kunstgewerbes  von  Jakob  von  Falke,  S.  112. 


! 


Petrus. 


Katharina. 


Agnes. 


Nr.  19.  — Altar-Antependium. 


Nr.  27  und  51.  — Altar- Antependium  samt  Bordüre. 


Gezeichnet  von  l)r.  Jos.  Zemp. 
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Die  Figuren  sind  in  Plattstich  auf  Leinwand  gestickt  und  es 
ist  ihnen  eine  Unterlage  von  Pergament  gegeben;  so  wurden  sie 
auf  den  Grundstoff  aufgenäht.  Dr.  Bock  nennt  die  Arbeiten  « meister- 
haft ». 

Die  beiden  Seitenteile  sind  Bordüren  von  karmesinrotem 
Seidenstoffe  mit  aufgestickten  Ranken.  Ihre  Technik  entspricht 
derjenigen  des  Mittelstückes. 

Bei  einer  1889  vorgenommenen  Ausbesserung  des  Stückes  er- 
wiesen sich  die  Pergament-Unterlagen  als  Ausschnitte  aus  einem 
grossen  lateinischen  Brevier,  das  am  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts 
geschrieben  worden.  Unter  dem  Kopfe  einer  Figur  fand  sich  ein 
Ausschnitt  aus  einem  Pergament-Briefe  des  Kaisers  Ludwig  des 
Bayern  an  die  Königin  Agnes  von  Ungarn  aus  dem  21.  Jahre 
seines  Reiches  d.  i.  1334  auf  1335.  Um  diese  Zeit  war  die  Königin 
längst  in  Königsfelden.  Wir  erkennen  daraus,  dass  das  Antependium 
im  Kloster  Königsfelden  angefertigt  worden  ist  und  zwar 
nach  1334. 

Dieser  Umstand  erklärt  uns  auch  deutlich,  warum  auf  dem 
Tuche  nicht  die  Apostelfürsten  Petrus  und  Paulus  den  Ehrenplatz 
nächst  der  Kreuzigungsgruppe  erhalten  haben,  sondern  die  Heiligen 
Andreas  und  Agnes.  Diese  waren  eben  die  Namenspatrone  der 
genannten  Stifterin  und  ihres  verstorbenen  Gemahls,  des  Königs 
Andreas  III.  von  Ungarn.  Von  den  an  zweite  Stelle  gesetzten 
Heiligen  war  Katharina  die  Namenspatronin  mehrerer  zur  Zeit  von 
Königin  Agnes  lebender  Familienglieder  des  habsburgisch-öster- 
reichischen  Hauses,  Johannes  der  Täufer  aber  ein  Lieblingsheiliger 
Agnesens.  So  finden  sich  diese  beiden  Heiligen  auch  auf  dem 
gleichen  Fenster  in  Königsfelden  beisammen. 

Nach  dem  Königsfelder  Inventar  von  1357  schenkte  Agnes 
dem  Kloster  mehrere  gestickte  Antependien,  einfach  «Altartücher» 
genannt.  Auf  unser  Antependium  passt  die  Angabe:  «Ein  ge- 
schatewet  (buntgesticktes)  Altartuch  mit  Bilden  uf  einem  Roten 
Sammet ». 

Königin  Agnes  kann  das  Tuch  selber  gestickt  haben.  Der 
Chronist  Hagen  (oder  Johann  Saffner)  schreibt  von  ihr : « Sie 
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würchte  kluge  christenliche  Ding,  die  gehörent  zu  den  Eren  Got- 
leichs  Namen».1)  Sie  konnte  die  Ausführung  aber  auch  durch  ihre 
«Jungfrauen»  besorgen  lassen. 

Wir  bezeichnen  das  Altartuch  als  Geschenk  der  Königin 
Agnes  von  Ungarn  an  das  Kloster  Königsfelden  aus 
der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  (zwischen  1 334  und  dem 
Todesjahre  1364)  und  als  einen  der  Reste  des  reichen  dortigen 
Kirchenschatzes,  welchen  Bern  im  Jahre  1528  zu  Händen  genom- 
men hat. 

Agnes  war  eine  Tochter  Albrechts,  des  erstgebornen  Sohnes 
Rudolfs  von  Habsburg,  und  1280,  als  ihr  Vater  noch  einfacher  Graf 
von  Habsburg  war,  im  Aargau  geboren.  Ihre  Mutter  war  Elisabeth, 
die  Tochter  des  Grafen  Meinhard  V.  von  Görz  und  Tyrol  und  der 
Elisabeth  von  Bayern.  Als  Albrecht  im  Jahre  1282  zum  Herzoge 
von  Österreich,  Steier,  Krain  und  der  Mark  erhoben  wurde,  kam 
Agnes  mit  ihrer  Familie  nach  Wien.  Mit  16  Jahren  wurde  sie  mit 
dem  verwitweten  Könige  Andreas  III.  von  Ungarn  vermählt. 
1298  wurde  ihr  Vater  deutscher  König.  Ihm  folgte  als  Herzog  von 
Österreich  dessen  ältester  Sohn  Rudolf.  Am  14.  Januar  1301  starb 
König  Andreas.  Darauf  ging  Agnes  nach  Wien  zurück  und  nahm 
ihr  Stieftöchterlein  Elisabeth  mit  sich.  Nach  der  Ermordung  ihres 
Vaters,  1.  Mai  1308,  gründete  sie  mit  ihrer  Mutter  auf  dem  Platze, 
wo  der  Mord  verübt  worden,  das  Doppelkloster  Königsfelden. 
Als  ihre  Mutter  1313  gestorben  und  1316  nach  Königsfelden  über- 
führt worden  war , liess  auch  Agnes  sich  bei  letzterem  Kloster 
nieder  und  führte  hier  48  Jahre  lang  ein  Leben  voll  Frömmigkeit 
und  Wohlthätigkeit  bis  zu  ihrem  Tode  am  11.  Juni  1364. 

Spätere  Chronisten  haben  von  Königin  Agnes  erzählt,  sie 
habe  ihre  Brüder  zur  blutigen  Rache  des  Todes  ihres  Vaters  auf- 
gereizt, diese  persönlich  auf  das  Grausamste  betrieben,  zu  Fahr- 
wangen 63  Mann  enthaupten  lassen  und  in  deren  Blute  gewatet, 
zu  Masch wanden  nur  ungern  dem  Kinde  des  Königsmörders  Walther 
von  Eschenbach  das  Leben  gelassen,  den  Rudolf  von  Wart,  un- 


0 Pez : Scriptores  rer.  austr.  I. 
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gerührt  von  den  Bitten  seiner  Gemahlin,  hinrichten  lassen,  63 
Schlösser  verbrannt,  über  tausend  Menschen,  meist  Adeliche,  ums 
Leben  bringen  lassen,  mit  dem  Gute  der  Ermordeten  das  Kloster 
Königsfelden  gegründet,  dafür  aber  von  dem  Bruder  Berchtold 
Strebei  ein  ernstes  Wort  vernehmen  müssen,  auch  ihre  Stieftochter 
Elisabeth  hartherzig  behandelt. 

Nach  der  neuern  Geschichtsforschung  *)  sind  das  unwahre  Zu- 
lagen. Agnes  hatte  mit  der  Blutrache  nichts  zu  thun,  wohl  aber 
ihre  Mutter;  Agnes  war  damals  nicht  im  Aargau.  Nur  5 Burgen 
wurden  zerstört,  in  Fahrwangen  gab  es  gar  kein  Schloss  und  darum 
auch  keine  Besatzung,  Maschwanden  wurde  gar  nicht  gebrochen 
und  gehörte  nicht  dem  genannten  Königsmörder,  sondern  seiner 
Tante.  Die  nächsten  Verwandten  der  Königsmörder  erscheinen 
nach  der  Blutrache  lebend  und  im  Besitze  ihrer  Güter.  Der  nächste 
Vetter  des  genannten  von  Eschenbach,  Eberhard  von  Nellenburg, 
sagte  dem  Sohne  Albrechts,  Herzog  Leopold,  seine  Begleitung  nach 
Italien  zu.  Die  Zahl  der  im  Rachekriege  Getöteten  war  bei  weitem 
keine  so  grosse.  Die  Stiftung  von  Königsfelden  geschah  aus  eigenen 
Mitteln  der  beiden  königlichen  Frauen. 

Königin  Agnes  war  weit  und  breit  als  Wohlthäterin  von  Armen 
und  Kirchen  berühmt,  wiederholt  wurde  sie  die  Schiedsrichterin 
und  Friedens  Vermittlerin  bei  Streitigkeiten ; so  zwischen  dem  Grafen 
von  Kyburg  und  den  Herzogen  von  Österreich,  zwischen  Bern  und 
Freiburg,  zwischen  Bern  und  den  Herzogen  von  Österreich,  zwischen 
dem  Adel  und  der  Bürgerschaft  in  Winterthur,  zwischen  Stadt  und 
Abtei  zu  Säckingen,  zwischen  Schaff  hausen  und  Österreich,  zwischen 
Basel  und  Zürich,  zwischen  Zürich  und  Österreich,  Basel  und  Bern. 

Agnes  führte  in  Königsfelden  ein  echt  frommes  Leben,  besass 
die  aufrichtige  Liebe  der  Klostergenossen  und  wurde  von  Männern, 
wie  Kaiser  Karl  IV.,  den  frommen  Gottesfreunden  Heinrich  Suso, 
Tauler  und  Heinrich  von  Nördlingen,  welche  sie  persönlich  gekannt, 
sowie  von  den  ältern  Chronisten,  als  fromme  Anna,  weise  Esther 
und  wohlthätige  Thabita  mit  höchsten  Lobsprüchen  beehrt. 


!)  S.  unsere  Schrift  über  den  sog.  Feldaltar,  Kap.  8,  9,  10  und  11. 
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Nr.  27  und  51.  Antependium  mit  Leiste. 

Dr.  Bock  hat  in  seiner  Beschreibung  der  bernischen  Kirchen- 
paramente die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  der  oben  behandelte 
Altarvorhang  Nr.  19  aus  derselben  Kirche  stamme  und  demselben 
Altäre  zur  Bekleidung  angehörte,  dem  auch  das  Antependium 
Nr.  27  eigen  war.  (S.  die  Abbildung.) 

Letzteres  hat  die  gleichen  Maasse  wie  das  vorhergehende.  Von 
unten  bis  auf  die  Höhe  von  70  cm.  enthält  es  eine  reiche  Stickerei. 
Über  dieser  ist  ein  20  cm.  hoher  unbestickter  Streifen  aus  blauem 
Seidendamaste  angesetzt.  Da  derselbe  aus  mehreren  Stücken  von 
verschiedener  Musterung  zusammengesetzt  ist,  wurde  er  offenbar 
mit  einer  Leiste  (Bordüre)  bedeckt,  wie  das  üblich  war. 

Die  Stickerei  zeigt  7 Scenen  aus  der  Geschichte  Jesu: 
1)  Christus  am  Ölberg,  2)  Christus  vor  Pilatus,  der  mit  der  Krone 
erscheint,  3)  die  Kreuztragung,  4)  Christus  am  Kreuze,  5)  Christi 
Himmelfahrt,  6)  Mariä  Krönung,  7)  Christus  als  Weltrichter.  Die 
Scenen  stehen  unter  einem  von  turmartigen  Säulen  getragenen 
Baldachine.  Für  Baldachin  und  Säulen  ist  eine  reiche  Holzarchitektur 
gewählt. 

Zu  diesem  Antependium  bildet  Nr.  51  die  Leiste  oder  Bor- 
düre, welche  den  leeren  Damast  zu  decken  hatte. !) 

Sie  ist,  ähnlich  dem  Haupttuche,  durch  eine  dargestellte  Holz- 
konstruktion in  22  Felder  geteilt.  Von  den  beiden  mittelsten 
enthält  das  eine  Christus,  das  andere  Maria,  beide  gekrönt,  also 
zusammen  Mariä  Krönung.  Die  übrigen  20  Felder  schmücken 
Engel  in  Brustbildern.  Die  Leiste  ist  etwas  kürzer  als  das 
Antependium.  Aus  einem  alten  geschriebenen  Inventar  des  ber- 
nischen Paramentenschatzes  entnehmen  wir,  dass  die  Bordüre  seiner 
Zeit  durch  einen  Engländer  abgeschnitten  wurde. 

Alle  Figuren  sind  mit  vielfarbiger  Seide  in  Plattstich  auf  einem 
Hintergründe  von  Goldfäden  angebracht.  An  einigen  Stellen  ist  die 


l)  Irrig  hat  Stantz  darin  «unzweifelhaft»  den  Tronhimmel  des  Stuhles  des 
Dompropstes  gesehen. 
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Stickerei  beschädigt  und  kommt  die  Leinwand  zum  Vorscheine.  Auf 
dieselbe  ist  die  Zeichnung  in  Schwarz  aufgetragen  und  zwar  nicht 
bloss  in  Konturen,  sondern  mit  genauer  Abschattierung.  Zeichner 
und  Sticker  verdienen  höchstes  Lob.  Nach  Dr.  Bock  ist  die  in 
Rede  stehende  Altarbekleidung  sowohl  hinsichtlich  ihrer  reich- 
scenierten  Komposition , als  auch  hinsichtlich  ihrer  ausgezeich- 
neten technischen  Ausführung  und  verhältnismässig  guten  Konser- 
vierung zu  den  vorzüglichsten  Antependien  zu  rechnen,  die  nicht 
nur  in  der  Schweiz , sondern  überhaupt  in  den  Kirchen  und 
Sakristeien  des  Abendlandes  sich  erhalten  haben. 

Die  Vermutung  Dr.  Bocks,  das  vorliegende  Antependium  Nr.  27 
stamme  aus  der  gleichen  Kirche  wie  das  vorhergehende  mit  der 
Nr.  19,  wird  durch  eine  Stelle  aus  dem  Königsfelder  Inventar 
von  1357  sehr  genau  bestätigt. 

Darin  sagt  nämlich  Königin  Agnes,  die  es  abgefasst  hat : « Aber 
hant  si . . . von  unserm  lieben  Bruder  Herzog  Alb  recht  ein 
Altartuch  für  fron  Altar  mit  den  siben  ziten  unsers  Herrn, 
genäyet  und  geschäwet  mit  Siden  uf  Gold,  und  ein  Listen  mit 
kleinen  Brustbildern  desselben  Werkes ».  Damit  ist  unser  Ante- 
pendium mit  seiner  ansehnlichen  Grösse,  seiner  Technik  (Seide  auf 
Gold  und  bunte  Seidenstickerei)  und,  was  ganz  ausschlaggebend 
erscheint,  mit  dem  Gegenstände  der  Darstellungen  (die  7 Scenen 
aus  dem  Leben  Jesu),  endlich  die  Leiste  mit  den  Brustbildern  der 
Engel  sehr  genau  beschrieben. 

Herzog  Albrecht  II.  von  Österreich  war  der  vierte  Sohn 
des  deutschen  Königs  Albrecht  I.  und  1298  geboren.  Er  vermählte 
sich  1320  mit  Johanna  von  Pfirt  und  Mömpelgard.  Nach  der  Er- 
mordung des  königlichen  Vaters  übernahmen,  da  der  älteste  Sohn 
Rudolf  schon  1307  als  König  von  Böhmen  gestorben  war,  der  zweite 
und  der  dritte  Sohn,  Friedrich  der  Schöne  und  Leopold,  genannt 
«die  Blume  der  Ritterschaft»,  die  Verwaltung  der  Besitzungen  des 
Hauses.  Als  Leopold,  welcher  1315  die  Niederlage  am  Morgarten 
erlitten,  1326  hinschied,  trat  Albrecht  die  Regierung  der  vordem 
Lande  an,  während  Friedrich,  welcher  einige  Zeit  Gegenkönig 
Ludwigs  von  Bayern  gewesen,  in  Österreich  blieb.  Als  letzterer 
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starb,  wurde  Albrecht  das  Haupt  des  Hauses  und  widmete  sich 
zunächst  der  Herrschaft  in  Österreich,  während  sein  jüngerer  Bruder 
Otto  die  vordem  Lande  übernahm. 

Albrecht  wird  als  Mann  von  einnehmendem  Wesen,  wissen- 
schaftlicher Bildung  und  grosser  Klugheit  geschildert.  Er  heisst 
denn  auch  «der  Weise».  Durch  einen  Unglücksfall  wurden  ihm 
1330  Hände  und  Füsse  gekrümmt,  darum  wird  er  auch  « der  Lahme» 
genannt.  Trotz  dieses  körperlichen  Zustandes  führte  er  die  Ver- 
waltung des  Landes  mit  grossem  Eifer  fort.  Das  Verhalten  Zürichs 
veranlasste  ihn  dreimal,  1351,  1352,  1354,  zu  kriegerischen  Rüstungen 
und  wiederholter  Belagerung.  Bei  einem  Aufenthalte  in  dem  nahe 
bei  Königsfelden  gelegenen  Brugg  schenkte  er  wohl  dem  Kloster 
das  Antependium  oder  er  liess  es  auf  seine  Kosten  unter  den  Augen 
seiner  Schwester  Agnes  daselbst  anfertigen.  Er  vergabte  dem 
Kloster  laut  Verzeichnis  von  1357  noch  andere  Paramente  und 
erwies  ihm  wiederholt  Gnaden.  Er  starb  1358. 


Nr.  54.  Rückenschild  eines  Chormantels. 


In  Nr.  54  ist  uns  ein  kleiner,  unten  in  eine  Spitze  ausgehender 
Rücke  ns  child  eines  Chormantels  erhalten,  während  alle  übrigen 
Teile  des  letztem  verloren  gegangen  sind.  Zwischen  zwei  Seiten- 
teilen aus  rotem  Sammet,  auf  welche  mit  grüner  Seide  feine  Laub- 
ornamente gestickt  sind,  befindet  sich  ein  Mittelstück  mit  reichem 
Goldgründe,  auf  welchem  der  hl.  Petrus  mit  Schlüssel  und  Buch 
unter  einem  dreiteiligen  gotischen  Baldachine  steht. 

Die  Spitzbogenform  des  Schildes  und  der  Stil  des  Baldachins 
dürften  die  Arbeit  noch  in  das  14.  Jahrhundert  hinweisen.  Die 
Stilisierung  der  Figur  des  hl.  Petrus  lässt  aber  nur  an  das  Ende 
des  genannten  Jahrhunderts  denken. 


XV.  Jahrhundert. 

Der  Hauptteil  des  heimischen  Paramentenschatzes  gehört  aus 
naheliegenden  Gründen  dem  15.  Jahrhundert  an.  Von  einer  schönen 
Anzahl  von  Paramenten  dieser  Periode  lassen  sich  die  ehemaligen 
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Besitzer,  bezw.  Donatoren,  nachweisen  und  damit  ihre  ungefähre 
Entstehungszeit  bestimmen.  Wir  lassen  darum  zuerst  diese  Stücke 
folgen,  hernach  die  übrigen. 

Nr.  2.  3.  4.  5.  Der  Trajan-  und  Herkinbald-Teppich.  *) 

Wegen  seiner  Mehrzahl  von  Scenen  gleich  mit  vier  Nummern 
bedacht  ist  ein  grossartiger,  gewirkter  Wandt  epp  ich  von  4,61  m. 


Nr.  2—5.  — Der  Trajans-Teppich. 

Nach  Jubinal,  Anciennes  tapisseries  bistoriees  (Theopliile  Belin,  29  Quai  Voltaire,  Paris). 


i)  S.  Stammler : Die  Burgunder-Tapeten. 
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Nr.  2— 5.  — Der  Trajans-Teppich. 

Nach  Jubinal,  A.nciennes  tapisseries  liistoriees  (Theophile  Belin,  29  Quai  Voltaire,  Paris). 
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c.  Papst  Gregors  Gehet  für  Trajan. 


d.  Enthebung  Trajans. 


Höhe  und  10,53  m.  Länge.  Er  gibt  zwei  Legenden  wieder,  welche 
die  Belohnung  geübter  Gerechtigkeit  vor  Augen  stellen.  Vier  Text- 
tafeln am  untern  Rande  erklären  in  lateinischer  Sprache  die  darüber 
stehenden  Bilder.  (S.  die  Abbildungen.) 

Die  erste  Legende  handelt  in  vier  Scenen  von  dem  römischen 
Kaiser  Trajan  (f  117).  Die  zwei  ersten  sind  in  Ein  Bild  zusam- 
mengezogen, die  beiden  andern  durch  eine  Säule  von  einander 
geschieden. 
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Nr.  2 — 5.  — Der  Trajans- Teppich. 

Nach  Jubinal,  Anciennes  tapisseries  bistoriees  (Theophile  Belin,  29  Quai  Voltaire,  Paris). 


e.  Herkinbalds  Gei’icht.  /.  Seine  wunderbare  Kommunion. 


a.  Dem  Kaiser  Traian,  der  gerade  in  den  Krieg  ziehen  will, 
klagt  eine  Witwe,  dass  einer  seiner  Leute  ihren  Sohn  getötet  habe ; 

b.  der  Kaiser  hält  an,  untersucht  die  Klage  und  lässt  den 
Schuldigen  sofort  hinrichten,  worüber  die  Eltern  des  letztem  weinen; 

c.  Jahrhunderte  später  bittet  Papst  Gregor  der  Grosse  (f  604), 
der  sich  bei  einem  Gange  über  das  Trajans-Forum  des  gerechtig- 
keitsliebenden Kaisers  erinnert  hat,  in  der  St.  Peterskirche  für  den 
längst  Verstorbenen  und  erlangt  von  Gott  als  Ausnahme  dessen 
Befreiung  aus  der  Hölle; 
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d.  darauf  lässt  der  Papst  die  körperlichen  Überreste  Trajans 
entheben  und  man  findet  die  Zunge,  die  so  treu  Recht  gesprochen, 
noch  unversehrt  in  dem  Totenschädel. 

Die  zweite  Legende  hat  die  Geschichte  eines  Adelichen, 
Namens  Herkinbald,  zum  Gegenstände.  Sie  wird  in  zwei  Scenen, 
welche  durch  eine  Säule  auseinander  gehalten  werden,  geschildert. 

a.  Alt  und  krank  hat  Herkinbald  seinen  Neffen,  den  er  sonst 
sehr  liebte,  wegen  eines  Verbrechens  gegen  die  Sittlichkeit  zum 
Tode  verurteilt.  Seine  Beamten  haben  aber  das  Urteil  nicht  voll- 
zogen. Da  ergreift  er  selber  vom  Bette  aus  den  Schuldigen  und 
tötet  ihn  mit  einem  Messer; 

b.  da  er  nach  dieser  That  die  Sterbesakramente  empfangen 
will,  ohne  die  Tötung  als  Sünde  anzuerkennen  und  zu  bereuen, 
versagt  ihm  der  Bischof  die  Kommunion.  Gott  aber  lässt  sie  ihm 
wunderbar  zukommen ; die  Hostie  zeigt  sich  in  seinem  Munde,  indes 
der  Bischof  das  Hostiengefäss  leer  findet. 

Die  Trajans-  und  Gregorius-Legende  erzählen  der  Kirchenvater 
Johannes  Damascenus  (f  um  670),  Paulus  Diakonus  (f  797),  Johannes 
Diakonus  (882)  und  verschiedene  mittelalterliche  Chronisten  und  Le- 
gendenschreiber ; sie  wurde  von  Theologen  besprochen,  wie  Thomas  von 
Aquin,  *)  und  von  Dichtern  angeführt,  z.  B.  von  Dante  (Fegfeuer,  Ge- 
sang 10).  Dabei  ergaben  sich  verschiedene  abweichende  Darstellungen. 

Die  Geschichte  Herkinbalds  erzählt  zuerst  Cäsarius  von  Heister- 
bach im  Jahre  1222. 2) 

Beide  Legenden  wurden  durch  den  berühmten  Meister  Rogier 
van  der  Weyden  (f  1464)  um  1436  für  einen  Saal  im  Rathause 
zu  Brüssel  gemalt.  Die  Gemälde  sind  untergegangen.  Aus  den 
Beschreibungen  alter  Schriftsteller  ergibt  sich  aber  mit  Sicherheit, 
dass  der  bernische  Teppich  die  genaue  Nachbildung  derselben  ent- 
hält, wie  auch  dessen  Texttafeln  genau  den  Text  der  Schrifttafeln 
auf  jenen  Gemälden  wiedergeben. 

Der  Teppich  dürfte  um  1450  in  einem  niederländischen  Hautelisse- 
Atelier,  wahrscheinlich  in  Brüssel  selbst,  angefertigt  worden  sein. 


9 Summa  theol.,  Suppl.  qu.  71  ad  5 und  Sent.  I dist.  44  qu.  2 art.  2,  35. 
-)  Dialogus  miraculorum,  lib.  9,  cp.  38.  Ausgabe  Köln  1599,  p.  696. 
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Er  enthält  viermal  am  obern  Rande  das  Wappen:  in  Weiss 
ein  blaues  Schildhaupt,  aufgenäht.  Auf  ältern  Teppichen  sind  die 
Wappen  der  Besteller  oder  Besitzer  selten  eingewirkt.  Sie  wurden 
meist  erst  nachträglich  aufgenäht.  Das  genannte  Wappen  ist 
dasjenige  der  Familie  de  Saluces.  Wir  kommen  auf  dasselbe  und 
damit  auf  die  Herkunft  des  vorliegenden  Teppichs  zurück. 

Nr.  I.  Dreikönigen-Teppioh. J) 

Das  eben  beschriebene  Wrappen  befand  sich  früher,  wie  sich 
aus  der  1838  von  Jubinal  veröffentlichten  Zeichnung  ergibt,  in  den 

Nr.  1.  — Der  Dreikömgen-Teppich. 


NaehJubinal,  Anciennes  tapisseries  historiees  (Theophile  Belm,  29  Quai  Voltaire,  Paris). 


Die  Anbetung-  der  hl.  drei  Könige. 


*)  S.  Stammler:  Die  Burgunder-Tapeten. 
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beiden  obern  Ecken  des  Wandteppichs  Nr.  1.  Derselbe  ist 
3,68  m.  hoch  und  3,85  m.  lang  und  enthält  die  Darstellung  der 
Anbetung  des  Kindes  Jesu  durch  die  hl.  drei  Könige.  (S.  die 
Abbildung.)  Dessen  Zeichnung  verrät  einen  flandrischen  Maler  aus 
der  van  Eyk’ sehen  Schule,  der  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
blühte.  Die  Ausführung  geschah  ohne  Zweifel  in  einem  niederlän- 
dischen Hautelisse- Atelier.  Weiteres  im  Nachstehenden. 

Nr.  41.  Rückenschild  und  Stäbe  eines  Chormantels 

Das  gleiche  Wappen  steht  noch  an  Nr.  41,  nämlich  an  den 
Stäben  (Leiste)  eines  Chormantels,  dessen  Umstoff  ver- 
schwunden ist.  (S.  die  Abbildungen.) 

Die  Leiste  besteht  aus  mehreren  Stücken.  Über  dem  Rücken- 
schilde ist,  wie  es  scheint,  erst  später,  zwischen  die  beiden  Lang- 
stäbe ein  Mittelstück  eingesetzt,  auf  welches  die  Verkündung 
Mariens  gestickt  ist.  Maria  und  Gabriel  erscheinen  nur  als  Knie- 
stücke. Zwischen  beide  ist,  offenbar  erst  nachträglich,  ein  kleines 
Bild  in  viereckiger  Rahme  eingeschaltet.  Dasselbe  stellt  in  feinster 
Technik  von  senkrecht  laufenden  Seidenfäden  über  goldenem  Grunde 
einen  Mann  mit  Rock  bis  auf  die  Kniee,  langem  Mantel,  turban- 
artiger Kopfbedeckung  und  einem  Spruchbande,  vielleicht  einen 
Propheten,  dar. 

Auf  den  Langstäben  sind  in  Plattstich  die  Apostel  gestickt; 
rechts  vom  Träger:  Petrus  (Schlüssel),  Johannes  (Kelch),  Bartho- 
lomäus (Messer) , Thomas  (Lanze),  links : Paulus  (Schwert  und 

Buch),  Andreas  (Schrägkreuz),  Jakobus  der  Altere  (Pilgerstab  und 
Buch)  und  Matthäus  (Hellebarde).  Jede  Figur  steht  in  einer  Halle 
(Baldachin)  mit  zwei  gotischen  Seitenfenstern  unter  einem  Gewölbe, 
das  in  ein  Zinnen  werk  mit  Erkern  ausgeht  und  reich  in  Gold 
gestickt  ist. 

Dr.  Bock  spendet  der  Komposition  sowie  der  technischen 
Ausführung  «alles  Lob»  und  hält  sie  als  von  einer  flandrischen 
Goldstickerinnung  angefertigt. 

Am  untern  Ende  jeder  Stabseite  ist  ein  nach  Zeichnung  und 
Technik  verschiedenes  Stück  angesetzt,  welches  das  vorhin  be- 
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Nr.  41.  — Obere  Hälfte  der  Stäbe  eines  Chormantels. 

Gezeichnet  von  Dr.  Jos.  Zemp. 


Petrus. 

Johannes. 


Paulus. 

Andreas. 
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Nr.  41.  — Untere  Hälfte  der  Stäbe  eines  Chormantels. 

Gezeichnet  von  Dr.  Jos.  Zemp. 


Bartholomäus. 

Thomas. 


Jakobus  der  Ältere. 
Matthäus. 


Textilarbeiten.  XV.  Jahrhundert.  Nr.  41. 


75 


Nr.  41.  — Mittelstück  des  Stabes  und  Schild  eines  Chormantels. 

Gezeichnet  von  Dr.  Jos.  Zemp. 


Mariä  Verkündigung. 

Die  Verklärung  Jesu  auf  dem  Tabor. 
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schriebene  Saluces-Wappen  enthält.  Offenbar  wurden  die  Stäbe 
fertig  gekauft,  dann  erst  von  dem  Stifter  das  Wappen  beigefügt. 

Der  Rückenschild  zeigt  die  Verklärung  Jesu  auf  dem  Berge 
Tabor  zwischen  Moses  und  Elias  mit  den  drei  Jüngern  zu  dessen 
Füssen.  Zeichnung  und  Stickerei  rühren  offenbar  von  andern  Händen 
her  als  die  Apostelfiguren.  Zu  einigen  Gewändern  sind  Stücke 
von  dem  Goldstoffe  der  Montfalcon-Paramente  Nr.  38,  39,  40  und 
307  aufgenäht.  Daraus  ergibt  sich,  dass  dieser  Rückenschild  nicht 
zu  der  Leiste  gehört  und  erst  später  entstanden  ist.  (S.  unten 
Nr.  307.) 

Das  auf  den  drei  vorstehenden  Nummern  vorkommende  de 
Saluces-Wappen  fand  sich  laut  dem  Verzeichnisse  vom  Sep- 
tember 1536  auf  mehreren  Paramenten,  welche  das  Domkapitel  von 
Lausanne  beim  Herannahen  der  Berner  im  genannten  Jahre  bei 
dem  Rate  der  dortigen  Stadt  hinterlegte  und  welche  dann  1537 
nach  Bern  ausgeliefert  werden  mussten, 4)  nämlich  auf  6 Teppichen, 
4 Kasein,  8 Dalmatiken,  3 Chormäntel  und  2 Kissen.  Unter  den 
Teppichen  befand  sich : 

« der  grosse  Trajans-Teppich  mit  dem  Wappen  de  Saluces », 
«ein  anderer  Teppich  mit  dem  Saluces-Wappen  mit  der  Geschichte 
der  drei  Könige,  den  man  in  den  Chor  zu  hängen  pflegt».  Unter 
den  Chormänteln  war : « ein  Chormantel  von  weissem,  mit  Gold 
broschiertem  Damast  samt  Leiste»,  «ein  Chormantel  von  rotem 
Damast,  broschiert  mit  Gold  samt  seinen  Leisten»,  «ein  Chormantel 
von  weissem  Damast  geblümt  mit  Gold  und  grüner  Seide». 

Da  lässt  sich  wohl  kaum  ein  begründeter  Zweifel  darüber 
hegen,  dass  der  bernische  Trajans-  und  der  Dreikönigen-Teppich 
mit  dem  Saluces-Wappen  die  gleichen  seien,  welche  Bern  im  Jahre 
1537  in  Lausanne  sich  angeeignet  hat,  und  dass  auch  der  Chor- 
mantel, zu  welchem  die  Stäbe  mit  dem  gleichen  Wappen  gehörten, 
von  Lausanne  nach  Bern  gekommen  ist.  Der  eigentliche  Mantel- 
stoff wurde  entweder  anderweitig  verwertet  oder  zur  Gewinnung 
seines  Goldgehaltes  verbraucht. 


!)  S.  Stammler : Der  Domschatz  von  Lausanne. 
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Der  lausannische  Donator  mit  dem  beschriebenen  Wappen  ist 
unzweifelhaft  der  Bischof  Georg  von  Saluces.1) 

Seine  Familie  besass  1142 — 1548  die  Stadt  und  Markgrafschaft 
Saluzzo  in  Italien  (südlich  von  Turin).  Georg,  Sohn  des  Eustach, 
Herrn  von  Valgrane  und  Mont-Orose,  wurde  Domherr  von  St.  Johann 
in  Lyon,  1334  Bischof  von  Aosta,  vertrat  als  solcher  1439  auf  dem 
Konzil  zu  Basel  die  italienische  Nation  bei  der  Wahl  des  Herzogs 
Amadeus  VIII.  von  Savoyen  als  Gegenpapst  Felix  V.  und  wurde  von 
diesem  nach  Lausanne  transferiert,  während  sein  Vorgänger,  Jean 
de  Prangins,  nach  Aosta  kam.  Von  Aneas  Sylvius  wurde  er  ein 
nicht  bloss  durch  das  Blut,  sondern  auch  durch  seine  Gesinnung 
und  seine  Tugenden  edler  Mann  genannt.2)  Von  Felix  V.  wurde 
er  als  Gesandter  verwendet  und  mit  mehreren  reichen  Pfründen 
bedacht. 

Als  Bischof  suchte  Georg  von  Saluces  die  Zustände  seines 
Bistums  zu  verbessern,  erliess  1447  die  Diöcesan-Konstitutionen, 
liess  1453  im  Bistum  eine  Visitation  vornehmen  und  setzte  1445 
kirchliche  Strafen  auf  Schwören,  Karten-  und  Hasardspiele,  Sonn- 
tagsarbeit und  übertriebenen  Luxus  bei  Hochzeiten  und  Taufen. 
Er  beschenkte  die  Kathedrale  mit  wertvollen  Chormänteln 
und  andern  Gewändern,  stiftete  an  derselben  die  Kapelle  der 
heiligen  Hieronymus  und  Klaudius  mit  reicher  Ausstattung  an 
Paramenten  und  bedachte  in  seinem  Testamente  alle  Kirchen  und 
Spitäler  von  Lausanne  und  Umgegend,  namentlich  aber  die  Kathedrale. 
Er  starb  am  4.  November  1461. 


Eine  Reihe  von  Stücken  des  bernischen  Paramentenschatzes  ist 
durch  die  angebrachten  Wappen  als  Burgunderbeute3) 
beglaubigt. 

Als  im  Jahre  1363  das  ältere  burgundische  Herzogshaus  aus- 
starb, machte  König  Johann  II.  von  Frankreich  seinen  Sohn  Philipp 


9 Schmitt:  Memoires  hist.  1.  c.  T.  YI. 

2)  Hist.  Concil.  Basil.  L.  II.  p.  51,  edit.  1551. 

3)  S.  Stammler:  Die  Burgunder-Tapeten. 
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zum  Herzoge  von  Burgund.  Derselbe  bekam  den  Namen  « der 
Kühne»  (le  hardi)  und  regierte  bis  1404.  Sein  Wappen  war  geviertet 
(quadriert),  Feld  1 und  4:  Blau  mit  vielen  goldenen  Lilien  mit 
weiss  und  rot  gestückter  Einfassung,  wie  es  die  Abkömmlinge  des 
alten  Hauses  von  Frankreich  trugen ; Feld  2 und  3 : von  Gold  und 
Blau  fünffach  schräg  geteilt  mit  roter  Einfassung,  was  das  Abzeichen 
des  Herzogtums  Burgund  war. 

Durch  seine  Gemahlin  Margaretha  von  Male  kam  die  Graf- 
schaft Flandern  an  sein  Haus.  Darum  setzte  sein  Sohn  Johann 
der  Furchtlose  (sans  peur,  1404 — 1419)  auf  das  Wappen  seines 
Vaters  einen  Mittel-  oder  Herzschild  mit  dem  Wappen  von  Flandern: 
in  Gold  ein  schwarzer  Löwe. 

Philipp  der  Gute  (le  bon,  1419  — 15.  Juni  1467)  erbte  1430 
die  Herzogtümer  Brabant  und  Limburg.  Darauf  änderte  er  das 
väterliche  Wappen  ; er  spaltete  in  demselben  die  zwei  Felder  mit 
Burgund,  beliess  Burgund  in  jeder  rechten  (vom  Beschauer  aus  : 
linken)  Hälfte  und  setzte  in  die  linke  Hälfte  das  erste  Mal  Brabant, 
das  andere  Mal  Limburg.  Das  Wappen  von  Brabant  ist:  Schwarz 
mit  einem  goldenen  Löwen,  das  von  Limburg : Weiss  mit  einem 
roten,  goldgekrönten  Löwen. 

Philipp  war  einer  der  reichsten  Fürsten  und  sehr  prachtliebend. 
Er  begünstigte  die  Kunst  und  das  Kunstgewerbe  in  seinen  ver- 
schiedenen Abteilungen. 

Als  Figuren-Devise  (Abzeichen)  wählte  er  Feuerstahl  (fusil)  und 
Feuerstein  (pierre  ä fusil)  mit  Flammen  und  Funken.  Er  hatte 
auch  eine  Buchstaben-Devise,  zwei  gegeneinander  gekehrte  und 
durch  ein  Stück  Seil  zusammengebundene  e.  Seine  Wort-Devise 
(Wahl-  oder  Sinnspruch)  war:  autre  n’auray.  Wort-  und  Figuren- 
Devise  nahm  er  nicht,  wie  einige  Schriftsteller  meinten,  erst  bei 
seiner  Heirat  mit  Isabella  von  Portugal  an,  sondern  gleich  am 
Anfänge  seiner  Regierung.  Sie  fanden  sich  schon  1420  auf  Teppichen, 
Fahnen  und  den  Livreen  seiner  Hofdiener. 

Einer  der  ersten  Könige  der  alten  Burgundionen  soll  das 
Kreuz,  an  welchem  der  Apostel  Andreas  gestorben,  nach  Marseille 
gebracht  haben.  Darum  wurde  Andreas  der  Patron  von  Burgund 
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und  sein  Kreuz  ein  Abzeichen  der  Burgunder.  Das  Schrägkreuz 
heisst  denn  auch  burgundisches  Kreuz. 

Am  10.  Januar  1430  stiftete  Philipp  zu  Brügge  den  Ritterorden 
vom  goldenen  Vliesse.  Die  goldene  Ordenskette  wurde  zu- 
sammengesetzt aus  Feuerstählen,  von  denen  je  zwei  mit  den  Hand- 
haben ineinander  gehängt  und  zwischen  deren  Schlagseiten  funken- 
sprühende Feuersteine  eingesetzt  wurden.  Patrone  des  Ordens 
wurden  der  Apostel  Andreas  und  der  ritterliche  Georg. 

Karl  der  Kühne  (le  temeraire,  1467 — 1477)  behielt  das 
Wappen  seines  Vaters  bei.  Sein  Wahlspruch  lautete:  je  Tai  em- 
prins  (ich  habs  unternommen).  Er  verlor  in  der  Schlacht  bei 
Grandson,  am  2.  März  1476,  sein  reiches  Lager  mit  vielen  Kost- 
barkeiten, die  er  auf  Kriegszügen  mitführte,  an  die  Schweizer;  in 
der  Schlacht  von  Murten  (22.  Juni  1476)  wurden  ihm  abermal 
köstliche  Zelte  und  Kleider  abgenommen,  welche  ihm  nach  der 
Niederlage  bei  Grandson  die  Herzogin  Jolantha  von  Savoyen  ge- 
liefert hatte.  Bei  Nancy  kam  er  ums  Leben  (5.  Januar  1477).  Seine 
Tochter  Maria  wurde  die  Gemahlin  Maximilians  von  Österreich. 

Bei  der  Verteilung  und  Verwertung  der  Burgunderbeute  kam 
ein  schöner  Teil  nach  Bern,  wie  oben  in  der  Geschichte  des  ber- 
nischen  Paramentenschatzes  gesagt  worden,  und  wurde  daselbst  zu 
Kirchenzierden  verwendet.  Deren  Überbleibsel  bilden  einen  Teil 
des  bernischen  Paramentenschatzes,  wenn  auch  nicht  alle  für  den 
Gottesdienst  verwendet  wurden. 

Nr.  14.  Geblümter  burgundischer  Wandteppich.1) 

Eine  prächtige  Dekoration  ist  der  gewirkte  Wandteppich  Nr.  14, 
von  3,06  m.  Höhe  und  6,87  m.  Länge.  Auf  schwarzem  (früher 
dunkelblauem) , mit  sehr  natürlichen  Blumensträussen  besäetem 
Grunde  (einer  verdure)  prangt  in  der  Mitte  das  vollständige  Wappen 
des  Herzogs  Philipp  des  Guten,  umgeben  von  der  Ordens- 
kette des  goldenen  Vliesses,  gekrönt  mit  dem  Helme,  der  die  fran- 


9 S.  Stammler:  Die  Burgunder-Tapeten. 
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zösische  Lilie  in  der  alten,  wie  aus  Holz  geschnittenen  Form  trägt 
und  eine  kostbare  Helmdecke  hat,  welche  aussen  blau  mit  goldenen 
Lilien,  innen  rot  mit  Feuerstählen  und  Funken  gehalten  ist.  (S. 
die  Abbildung.)  In  jeder  Ecke  ist  ein  Feuerstahl  mit  Funken,  da- 
zwischen die  Buchstaben-Devise  der  zwei  e. 


Nr.  14.  — Mittelstück  des  Wappenteppichs. 


Wappen  des  Herzogs  Philipp  des  Guten  von  Burgund. 
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Dass  dieser  Teppich  aus  der  Burgunderbeute  stammt,  liegt  klar 
vor  Augen.  Karl  führte  auf  seinen  Zügen  viele  Kostbarkeiten  mit 
sich,  um  überall  mit  Glanz  auftreten  zu  können.  Zu  seiner  Zu- 
sammenkunft mit  Kaiser  Friedrich  III.  in  Trier,  1473,  hatte  er 
herrliche  Teppiche  mit  Darstellungen  aus  der  Geschichte  Trojas, 
Jasons,  Alexanders  des  Grossen,  des  Leidens  Christi  mitgebracht. 

Nach  einer  Rechnung  Philipps  des  Guten  vom  Jahre  1466  liess 
dieser  Fürst  im  genannten  Jahre  durch  Johann  Le  Hase  in 
Brüssel  ein  Zimmerbehänge  (chambre)  von  acht  Stücken  anfertigen, 
deren  eingehende  Beschreibung  durch  den  Rechnungssteller  genau 
auf  unser n Teppich  passt.  Ein  anderes  Stück  von  gleicher 
Art  befand  sich  früher  in  Freiburg,  wie  wir  aus  dem  dortigen 
Fahnenbuche  von  1647  ersehen.  Da  die  alten  Meister  das  gleiche 
Muster  nicht  wiederholten,  so  sehen  wir  in  vorliegendem  Teppiche 
ein  Stück  des  angeführten  Zimmerbehänges. 

Nr.  15.  Zwei  einfache  burgundische  Wappenteppiche. 

Einfacher  als  der  eben  beschriebene  sind  die  beiden  gewirkten 
Wappenteppiche  Nr.  15,  beide  von  gleicher  Höhe,  2 m.,  der 
eine  von  8,22  m.  Länge,  der  andere  von  1,2  m.  Auf  diesen  wieder- 
holt sich  in  viereckigen  Feldern  das  Wappen  Philipps  des  Guten 
und  Karls  des  Kühnen.  Ein  ähnliches  Stück  wird  im  historischen 
Museum  von  Thun  aufbewahrt  und  befand  sich  eines  früher  auch 
in  Freiburg.  Ob  diese  Wappenteppiche  von  Philipp  oder  von  Karl 
bestellt  worden,  können  wir  nicht  sagen.  Im  ganzen  liess  Karl 
weniger  Tapisserien  ausführen  als  sein  Vater.  Er  mochte  die  in 
Rede  stehenden  auf  seinem  Kriegszuge  mitführen,  um  sein  Prunk- 
zelt auszustatten,  oder  um  da,  wo  er  hinkäme,  die  Zimmer  damit 
auszuschlagen. 

Nach  Olivier  de  la  Marche  war  sein  Audienzsaal  mit  Tapisserien 
seiner  Wappen  ganz  bedeckt.1) 


*)  Estat  de  la  maison  de  Charles  de  Bourgogne,  bei  Petitot : Collection  des 
memoires,  X,  482. 


6 


82 


Textilarbeiten.  XV.  Jahrhundert.  Nr.  16,  17,  810  a und  b. 

Nach  dem  Chronisten  Anshelm  wurden  in  Bern  die  « bur- 
gundischen  köstlich  gewirkten  Tapeten»  jährlich  am  Osterfest  zur 
Dekoration  des  Münsters  verwendet. 

Nr.  16.  Fünf  burgundische  Reiterstandarten. 

Fünf  Fragmente  von  Reiterstandarten  aus  grüner  Seide, 
Nr.  16,  zeigen  in  Gold  und  Farben  das  burgundische  Astkreuz,  die 
bekannten  Feuerstähle,  Feuersteine  und  Funken  und  die  Devise 
Karls  des  Kühnen  : Je  Tai  emprins. 

Diese  Stücke  mögen  als  Trophäen  die  Wände  des  Berner 
Münsters  geschmückt  haben,  wie  es  bezüglich  der  eroberten  Fahnen 
der  Fall  war. 

Nr.  17.  Teppich  mit  burgundischen  Feuerstählen  und  einem  Wappen. 

Ein  Teppich  in  Antependiumform,  Nr.  17,  enthält  aufgenäht 
zwei  grosse  Feuerstähle,  welche  mit  dem  Wappen  der  zwei 
letzten  burgundischen  Herzoge  überstickt  sind,  sowie  einen  grossen 
Wappenschild,  der  auf  Blau  mit  goldenen  Schindeln  einen 
goldenen  Löwen  zeigt.  Ein  ähnliches  Wappen  haben  wir  oben  als 
dasjenige  des  Grafen  von  Eu  (Brienne)  gesehen  und  hatten  auch  die 
Grafen  von  Nassau,  aber  ebenso  die  Freigrafschaft  Burgund. 
Hier  sehen  wir  darin  das  heraldische  Abzeichen  der  letztem  als 
einer  Herrschaft  Karls  des  Kühnen.  Dasselbe  mochte  mit  den  Wappen 
seiner  andern  Länder,  wie  wir  deren  noch  einige  an  einem  bur- 
gundischen Ornate  im  Museum  zu  Freiburg  sehen,  sein  Zelt  schmücken, 
die  Feuerstähle  etwa  eine  Pferdedecke.  In  Bern  wurden  die  Ab- 
zeichen auf  ein  anderes  Tuch  übertragen  und  dieses  diente  dann 
als  Antependium  oder  als  Wanddekoration. 

Nr.  310  a und  b.  Zwei  burgundische  Wappenstücke. 

Je  ein  grosser,  mit  dem  herzoglich-burgundischen  Wappen 
bestickter  Feuerstahl  mit  funken  sprühendem  Feuersteine  ist  auf 
den  zwei  Stücken  310  a und  b zu  sehen.  Dieselben  mögen  Pferde- 
decken oder  Zelttücher  geziert  haben. 


Textilarbeiten.  XV.  Jahrhundert.  IST.  8JL1  a u.  b,  20,  21. 
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Nr.  311  a und  b.  Zwei  burgundische  Teppiche  in  Antependienform. 

Zwei  Teppiche  in  Antependienform,  Nr.  311  a und  b,  zerfallen 
in  viereckige  Felder,  die  in  Applikationsstickerei  die  Wappen  der 
Nachkommen  von  Frankreich,  des  Herzogtums  Burgund  und  des 
Herzogtums  Limburg  enthalten.  Diese  Teppiche  sind  also  aus 
Stücken  des  herzoglich-burgundischen  Wappens  zusammengesetzt. 
Früher  waren  sie  wohl  Teile  einer  Turnierdecke  oder  eines  Zelt- 
tuches. 

Auf  einem  Gemälde  in  der  Stadtbibliothek  ist  das  Innere  der 
alten  Bibliothek  mit  den  zur  Sitzung  versammelten  Mitgliedern  der 
Bibliothekkommission  dargestellt.  Der  Tisch  ist  mit  einem  Teppiche 
bedeckt,  auf  welchem  burgundische  Wappenfelder  und  ein  grosser 
Feuerstahl  zu  sehen  sind.  Dieser  Tischteppich  war  wohl  ein  Stück 
der  von  Grüner  erwähnten  « drey  Tischtücher  mit  Gold  gestickt, 
die  dem  Hertzog  Carlo  Audaci  von  Burgund  in  der  Murten-Schlacht 
(richtiger : bei  Grandson)  abgenommen  worden.  » Reste  hievon  mögen 
diese  Teppiche , die  jetzt  Antependien  - Form  haben , sowie  die 
Nummern  310  sein. 


Der  Burgunder-Beute  werden  auch  einige  prächtige  Gewand- 
stücke von  weltlicher  Form  zugeschrieben;  deren  Stoff  und  welt- 
liche Bestimmung  scheint  diese  Annahme  zu  bestätigen. 

Nr.  20.  Ein  Rock 

von  karmesinrotem  Seidenatlas. 

Nr.  21.  Ein  Schuitermantel 

oder  Kragen  von  1 m.  Höhe,  in  weite  Falten  gezogen,  welche 
eine  Weite  von  3,20  m.  erforderten.  Er  ist  aus  reichstem  Genueser- 
sammet  gemacht,  der  ein  gross  angelegtes,  mit  Palmetten  geziertes 
Granatapfel  muster  von  dunkelrotem  Sammet  auf  Goldtuch  auf  weist. 
(S.  die  Abbildung.)  Der  Stoff  ist  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts entstanden. 
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Nr.  21.  — Musterung  eines  Kragens  von  rotem  Goldsammet. 


Gezeichnet  von  F.  Dachselt. 
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Nr.  23.  Ein  Schulterkragen 

von  reichstem  Genueser  Goldsammet  mit  grossblumigem  Granat- 
apfelmuster aus  dunkelrotem , geschnittenem  Sammet  auf  Gold. 
Der  Stoff  stammt  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts.  Bei 
der  Zusammensetzung  zu  dem  Kragen  wurde  er  unschön  zer- 
schnitten. 

Nr.  24.  Ein  Schulterkragen 

von  Florentiner  oder  venezianischem  «Goldtuch»  auf  Rot  mit  sehr 
reicher  und  prächtiger  Musterung  von  Wickeln,  Disteln,  Granaten, 
Blumen,  die  schon  von  der  Renaissance  beeinflusst  ist.  (S.  die 
xXbbildung.)  Jetzt  ist  das  Tuch  auf  getrennt  und  bildet  einen  Streifen 
von  2,5  m.  Länge. 

Diese  vier  Gewandstücke  sind  nicht  mit  Wappen  bezeichnet, 
sie  weisen  aber  auf  einen  reichen  ehemaligen  Besitzer  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts.  Ob  die  drei  Kragen  ursprüng- 
lich als  solche  angefertigt  worden  oder  ob  sie  erst  später  aus 
Stoffen,  die  andern  Zwecken  dienten,  entstanden  sind,  müssen  wir 
dahin  gestellt  lassen. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  so  kostbare  Stoffe  im  15.  Jahrhundert 
sowohl  für  geistliche,  als  auch  für  vornehme  weltliche  Gewänder 
verwendet  wurden.  Nach  dem  Chronisten  Schilling  kamen  kost- 
bare Mäntel  und  Röcke  Karls  des  Kühnen  nach  Bern.  Derselbe 
kleidete  aber  auch  seine  Untergebenen  bei  gewissen  Anlässen  aufs 
reichste.  So  waren  bei  seiner  Zusammenkunft  in  Trier  mit  Kaiser 
Friedrich  III.,  im  Jahre  1473,  nicht  bloss  die  anwesenden  Edelleute, 
sondern  selbst  seine  Bogenschützen,  Spiessträger  und  andern 
Begleiter  in  Gold-  und  Silberstoff,  Sammet  und  Seide  gekleidet. J) 
Der  rotseidene  Rock  Nr.  20  konnte  darum  gar  wohl  für  eine  weniger 
hohe  Person  bestimmt  sein.  Insbesondere  War  er  kein  Gewand  des 
Ordens  vom  goldenen  Yliesse,  denn  unter  Karl  dem  Kühnen  waren 
die  Röcke  der  Ritter  des  genannten  Ordens  von  karmesinrotem 
Sammet,  nicht  von  Atlas. 

*)  Speierische  Chronik,  in  Mone:  Quellensammlung,  I,  508.  — Chronik  des 
Johann  Knebel.  Ausg.  Buxtorf-Falkeisen  I.  16. 
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Nr.  24.  — Stoffmuster  eines  Goldtuches. 


Gez.  von  Dr.  Rob.  Dürrer. 
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Nr.  55.  Rest  eines  Wappens. 

Ein  unbedeutendes  Stückchen  ist  Nr.  55.  Es  ist  ein  etwas 
mehr  als  eine  Spanne  langes  und  breites  Stück  Stoff,  das  drei 
Streifen  von  Goldtuch  und  dazwischen  zwei  Streifen  von  schwarzem 
Sammet,  sodann  ein  krumm  abgeschnittenes  Stück  Gqldtuch  enthält. 
Wir  sehen  darin  ein  Stück  eines  Wappens,  welches  auf  einem 
Paramente  angebracht  war. 

Das  Wappen  Montferrand  war:  von  Gold  mit  zwei 

schwarzen  Pfählen  und  einem  roten  Schildhaupte.  Das  beschriebene 
Stück  erscheint  uns  nun  als  der  untere  Teil  desselben  samt  einem 
Beste  des  Goldstoffes,  auf  welchem  es  sich  befand,  während  das 
rote  Schildhaupt  in  Wegfall  gekommen  ist. 

Ein  Wohlthäter  des  Domes  von  Lausanne  war  der  Bischof 
Benedikt  von  Montferrand,  den  wir  bereits  als  Stifter  der 
silbernen  Engelchen,  Nr.  333,  bezeichnet  haben. 

In  der  von  ihm  gestifteten  Kapelle  zu  Lausanne  befanden 
sich  laut  dem  Visitationsberichte  von  1529  sieben  Kasein  und  zwei 
Antependien,  von  denen  das  eine  das  Wappen  der  Montferrand  und 
der  Montfaucon  trug. 

Nr.  34.  Stol. 

Vom  gleichem  Goldstoffe,  wie  Nr.  55,  besitzt  das  bernische 
Museum  eine  Stol,  Nr.  34,  von  6 cm.  Breite  und  etwa  2,70  m. 
Länge.  Auf  dem  Stoffe  ist  an  mehreren  Stellen  ein  kleines  Kreuz 
von  schwarzem  Sammet  aufgenäht,  während  die  Stolen  sonst  ein 
solches  nur  an  beiden  Enden  und  in  der  Mitte  haben.  Auf  alten 
Zeichnungen  sehen  wir  an  den  Stolen  mehrere  Kreuze. 

So  kunstlos  das  vorliegende  Stück  ist,  so  interessant  ist  es 
durch  den  Umstand,  dass  es  in  der  heimischen  Sammlung  die  einzige 
Stol  ist  und  dass  überhaupt  nur  wenige  Stolen  aus  dem  Mittelalter 
erhalten  sind. 

Nr.  308  und  53.  Stäbe  und  Schliesse  eines  Chormantels. 

Ein  Meisterwerk  der  Nadelmalerei  sind  die  30  cm.  breiten 
Stäbe  und  der  grosse  Rückenschild  eines  Chormantels,  Nr.  308, 
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dessen  Stoff  verschwunden  ist.  Auf  jedem  der  beiden  Stäbe  sind 
drei  Scenen  dargestellt,  die  in  einer  Halle,  welche  sich  gegen  den 
Beschauer  mit  einem  von  Krabben  besetzten  Kielbogen  (Eselsrücken) 
öffnet,  vor  sich  gehen.  Diese  Scenen  mit  derjenigen  auf  dem  Rücken- 
schilde stellen  die  sieben  Sakramente  der  katholischen  Kirche 
dar.  Deren  Reihenfolge  ist  aber  verändert.  (S.  die  Abbildungen.) 

Auf  dem  Stabe  zur  Linken  des  Trägers  folgen: 

1)  Die  Taufe,  erteilt  durch  einen  Bischof,  während  Pate  und 
Patin  den  Täufling  über  das  Taufbecken  halten.  Ein  Kleriker 
trägt  das  Gefäss  mit  den  heiligen  Ölen  und  die  Taufkerze.  Die 
Kleidung  der  Personen,  namentlich  die  des  Paten  mit  seinem  Rocke, 
seinem  angehängten  Hute  und  den  hölzernen  Unterschuhen,  sowie 
jene  der  Begleiterinnen,  stimmt  vollkommen  mit  derjenigen  überein, 
welche  wir  an  den  Personen  auf  dem  Trajans-Teppiche  finden ; 

2)  die  letzte  Ölung  (vgl.  Jakobus  5,  14  und  15),  von  einem 
Bischöfe  einem  Kranken  erteilt,  während  ein  Kleriker  dem  Bischöfe 
das  Ritualbuch  hält  und  eine  brennende  Kerze  trägt,  ein  Laie  den 
Bischofsstab  in  den  Händen  hat,  ein  Mann  dem  Kranken  ein  Kruzifix 
zeigt  und  eine  Frau  die  Hände  zum  Beten  faltet ; 

3)  die  Firmung.  Ein  Bischof  schneidet  einem  vor  ihm  knien- 
den Knaben  mit  einer  Schere  das  Haar  weg,  um  die  Stirne  mit 
Chrisam  salben  zu  können,  den  er  in  einem  Gefässe  in  der  Linken 
trägt.  Ein  Mädchen,  das  von  seiner  Patin  geführt  wird,  harret  auf 
die  Firmung,  während  zwei  Kinder  sie  schon  empfangen  haben. 
Dem  einen  bindet  sein  Pate  eine  Binde  um  die  gesalbte  Stirn,  am 
andern  ist  es  schon  geschehen.  Ein  Kleriker  trägt  den  Stab  und 
das  Pontifikalbuch. 

Auf  dem  Stabe  zur  Rechten  folgen : 

4)  die  Weihe.  Der  Bischof  salbt  eben  einem  Diakon,  der 
zum  Priester  geweiht  wird , die  Hände  mit  Chrisam , während 
zur  Linken  ein  eben  geweihter  Diakon  kniet.  Ein  Kleriker  hält 
den  Kelch,  das  Messbuch  und  die  Messkännchen,  welche  dem  zu 
Weihenden  als  Symbole  der  priesterlichen  Vollmachten  übergeben 
werden,  ein  anderer  trägt  den  Stab  des  Bischofs ; 


Textil  arbeiten  XV.  Jahrhundert.  * Nr.  808  u.  58. 


Nr.  303.  — Vom  Stabe  eines  Chormantels. 


Gezeichnet  von  Dr.  Jos.  Zemp. 


1)  Die  Taufe. 
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Nr.  308.  Vom  Stabe  eines  Chormantels. 


2)  Die  letzte  Ölung. 
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Nr.  308.  — Vom  Stabe  eines  Chormantels. 


3)  Die  Firmung’. 


92 


Textilarbeiten.  XV.  Jahrhundert.  Nr.  308  u.  53. 


Nr.  308.  — Vom  Stabe  eines  Chormantels. 


4)  Die  Priesterweihe. 
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Nr.  308.  — Vom  Stabe  eines  Chormantels. 


5)  Die  Ehe. 
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PP§  s 

Nr.  308.  — Vom  Stabe  eines  Chormantels, 


6)  Die  Busse. 
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5)  die  Ehe.  Ein  Bischof  segnet  in  Gegenwart  mehrerer  Per- 
sonen ein  Brautpaar  ein,  wobei  er  dessen  Hände  mit  dem  Ende 
der  Stola  umwickelt,  wie  das  an  einigen  Orten  noch  gebräuchlich  ist ; 

6)  die  Busse.  Ein  Bischof,  der  auf  einem  Throne  sitzt,  erteilt 
einer  Pönitentin  die  Lossprechung,  indes  vier  andere  Personen  auf 
die  gleiche  Handlung  warten.  Die  Auffassung  ist  eine  seltene  und 
interessante. 

Der  Rückenschild  stellt  in  drei  Scenen 

7)  das  Altarssakrament  dar. 

a.  Oben  in  der  Mitte  ist  das  blutige  Opfer  Jesu  zur  Er- 
lösung der  Menschen  veranschaulicht.  Der  himmlische  Vater  hält 
den  menschgewordenen  und  gekreuzigten  Sohn,  der  ihm  seine  Seiten- 
wunde zeigt,  im  Schosse.  Über  der  Schulter  Jesu  sieht  man  den 
hl.  Geist  in  Gestalt  einer  Taube.  Zur  Linken  des  himmlischen 
Vaters  schwebt  ein  Engel  mit  dem  Schwerte,  das  die  strafende 
Gerechtigkeit  bedeutet;  zur  Rechten  hält  ein  Engel  einen  grünen 
Ölzweig,  das  Sinnbild  des  Friedens  und  der  Gnade.  Zur  Linken 
des  Vaters  kniet  als  Fürbitterin  Maria,  vom  Liebesjünger  Johannes, 
dem  sie  Christus  am  Kreuze  anvertraut  hat,  begleitet. 

Die  beiden  untern  Scenen  veranschaulichen  die  Austeilung  der 
durch  das  Kreuzopfer  erlangten  Gnaden  an  die  Menschen  durch  die 
Messe  und  die  Kommunion. 

b.  Links  (vom  Beschauer)  steht  ein  die  Messe  feiernder 
Priester,  in  der  mittelalterlichen  Kasel  über  der  mit  den  Parüren 
geschmückten  Albe,  am  Altäre  und  hält  die  eben  konsekrierte 
Hostie  in  die  Höhe,  indes  ein  Diakon  das  Weihrauchfass  schwingt 
und  ein  Altardiener  das  Glöcklein  ertönen  lässt,  um  zur  Anbetung 
zu  mahnen.  Dadurch  wird  die  katholische  Glaubenslehre  dargestellt, 
wonach  in  der  Messe  die  Wesenheit  von  Brot  und  Wein  in  die 
Wesenheit  des  Leibes  und  Blutes  Christi  verwandelt  und  Christi 
Fleisch  und  Blut  dem  himmlischen  Vater  neuerdings,  aber  unblutiger 
Weise,  aufgeopfert  wird,  um  das  blutige  Kreuzopfer  zu  vergegen- 
wärtigen und  dessen  Gnaden  auszuteilen. 

c.  Rechts  (vom  Beschauer)  teilt  ein  Bischof  oder  Priester  im 
Chormantel  die  Kommunion  aus  und  reicht  damit  unter  der 
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Gestalt  der  Hostie  den  Leib  und  das  Blut  des  Herrn  zum  Genüsse. 
Auf  beiden  Seiten  des  Altars  hängen  Teppiche  (cortinae).  Auf  der 
Vorderseite  des  Altartisches  sieht  man  ein  breites  Band  mit  einer 
Franse ; dies  ist  ein  Dextrale,  das  man  nur  noch  in  wenigen  Ländern, 
z.  B.  in  Spanien,  an  den  Altären  findet. 

Die  Kostüme  stimmen  mit  dem  auf  dem  Trajan-  und  Herkinbald- 
Teppiche,  Nr.  2—5,  überein.  Komposition  und  Zeichnung  der 
Bilder  weisen  auf  einen  trefflichen  niederländischen  Meister, 
z.  B.  Roger  van  der  Wey  den  und  seine  Schule. *) 

Die  Technik  der  Stickereien  ist  flandrischer  Plattstich  (mit 
überall  senkrechter  Fadenlage)  in  vorzüglichster  Ausführung  in 
Seide.  Die  Hintergründe,  Baldachine  und  Säume  der  Gewänder 
sind  reich  in  Goldfäden  gearbeitet.  Dr.  Bock  sagt : « Die  vor- 

liegenden Bildstickereien  dürfen  unstreitig  als  eine  der  gross- 
artigsten und  vollendetsten  Leistungen  der  flandrischen  Bildstickerei 
von  Arras  und  Valenciennes  bezeichnet  werden.» 

In  der  untern  Spitze  des  Rückenschildes  ist  ein  Wappen  an- 
gebracht : Rot  mit  einem  silbernen  Kreuze  mit  einem  blauen  Rande, 
der  mit  goldenen  Scheibchen  (besants)  belegt  ist. 

Das  gleiche  Wappen  findet  sich  auf 
der  gestickten  Mantelschliesse, 
Nr.  53,  welche  eine  Darstellung  Mariens 
mit  dem  Jesuskinde  enthält.  (S.  die  Ab- 
bildung.) Wappen  und  Technik  beweisen, 
dass  diese  Schliesse  zum  Chormantel  308 
gehört,  an  welchem  die  Schliesse  fehlt. 

Das  Wappen  führt  uns  auf  den  Donator  des  prächtigen  Para- 
mentes. Der  Schild  ist  derjenige  des  Hauses  Savoyen  seit  1285, 
das  Beizeichen  (brisure)  deutet  auf  einen  Zweig  des  genannten 
Hauses.  Das  Ganze  ist  das  Wappen  Jakobs  von  Savoyen, 
Grafen  von  Rom o nt.* 2) 

9 Roger  van  der  Weyden  hat  die  sieben  Sakramente  auf  zwei  Altar  werken 
dargestellt,  von  denen  das  eine  in  Madrid,  das  andere  in  Antwerpen  aufbewahrt 
wird.  Unsere  Stickereien  kopieren  indes  weder  das  eine,  noch  das  andere. 

2)  Cibrario:  Sigilli,  S.  190.  Fig.  113,  114.  115.  — In  de  Mandrots  Armorial 
und  v.  Rodts  hist.  Altertümern  ist  das  Wappen  desselben  unrichtig. 
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In  dem  Lausanner  Inventar  vom  September  1536  ist  verzeichnet: 
«Ein  Chormantel  von  rotem  Sammet,  ganz  mit  Gold  broschiert, 
mit  seiner  Leiste,  mit  dem  Wappen  von  Savoyen,  das  man  «von 
Romont»  nennt. 

Ausser  dem  genannten  Prinzen  Jakob  war  noch  der  Bastard 
Humbert  von  Savoyen  (f  1443)  kurze  Zeit  Graf  von  Romont.  Er 
trug  aber  als  Wappen:  Rot  mit  dem  weissen  savoyischen  Kreuze, 
belegt  mit  fünf  blauen  Halbmonden,  über  das  Ganze  ein  blauer, 
linksschräger  Faden. l) 

Wir  haben  also  in  dem  Chormantel  ein  aus  Lausanne 
gekommenes  Andenken  an  den  Grafen  Jakob  von  Romont.  Zur 
Kirche  Notre  Dame  in  Lausanne  passte  die  Darstellung  auf  der 
Brustschliesse. 

Jakob  von  Romont2)  war  der  siebente  Sohn  des  Herzogs 
Ludwig  I.  von  Savoyen  und  um  1440  geboren.  Am  26.  Februar  1460 
erhielt  er  von  seinem  Vater  die  Freiherrschaft  der  Waadt  und  die 
Grafschaft  von  Romont  als  Apanage,  gelangte  aber  in  deren  Besitz 
erst  nach  dem  Tode  seines  Vaters  (1465),  zum  Teile  erst  1471  nach 
Unterhandlungen,  in  denen  auch  Abgeordnete  von  Bern,  nämlich 
Adrian  von  Bubenberg  und  Nikolaus  von  Diessbach,  thätig  gewesen. 

Mit  Karl  dem  Kühnen  bekannt  geworden,  schloss  er  sich  an 
diesen  an,  liess  sein  eigenes  Land  durch  Stellvertreter  verwalten 
und  begleitete  den  Herzog  1468  auf  seinem  Zuge  gegen  die  Stadt 
Lüttich,  1473  nach  Trier,  1474  zur  Belagerung  von  Neuss.  Am 
14.  Oktober  1475  erklärten  die  Eidgenossen  ihm,  als  Bundesgenossen 
des  Burgunders,  den  Krieg  und  nahmen  seine  waadtländischen 
Besitzungen  ein. 

Im  Januar  1476  eroberte  er  den  grossem  Teil  derselben  wieder 
zurück.  Er  war  bei  der  Schlacht  von  Grandson  und  befehligte  vor 


0 A.  de  Foras : Armorial  et  nobiliaire  de  l’ancien  duche  de  Savoie. 

Grenoble  1863,  ff.  S.  414. 

2)  Ygl.  Gnicbenon : Hist.  gen.  de  la  maison  de  Savoie,  p.  526.  — F.  de 
Gingins  la  Sarraz : Episodes  des  guerres  de  Bourgogne;  namentlich:  Jacques  de 
Savoie,  Comte  de  Romont  et  Baron  de  Vaud,  in  den  Memoires  et  documents- 
T.  VIII. 
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Murten  den  linken  Flügel  des  burgundischen  Heeres,  welcher 
Murten  auf  der  Nordseite  belagerte.  Nach  dem  Siege  der  Eid- 
genossen zog  er  sich  nach  Rornont  zurück.  Im  nachfolgenden 
Frieden  gaben  die  Schweizer  die  Waadt  gegen  eine  hohe  Ent- 
schädigung an  Savoyen  zurück,  mit  der  Bedingung,  dass  sie  nicht 
mehr  dem  Grafen  Jakob  zugestellt  werde. 

Dieser  wurde  nach  der  Schlacht  bei  Murten  von  Karl  dem 
Kühnen  zum  Generalgouverneur  des  Herzogtums  und  der  Frei- 
grafschaft Burgund  gemacht , hielt  nach  Karls  Tode  zu  seiner 
Tochter  Maria  und  ihrem  Gemahle  Maximilian  von  Österreich  und 
wurde  von  diesem  1478  zum  Ritter  des  Ordens  vom  goldenen 
Yliesse  ernannt.  Als  aber  nach  Mariens  Tode,  1482,  die  flandrischen 
Stände  den  Herzog  Maximilian  nicht  als  Vormund  des  jungen 
Herzogs  Philipp  anerkennen  wollten,  hielt  der  Graf  zu  den  Stän- 
den, musste  fliehen  und  starb  am  30.  Januar  1486  im  Schlosse 
Hamm  in  der  Picardie.  Seine  Witwe,  Maria  von  Luxemburg,  ver- 
heiratete sich  wieder  mit  Franz  von  Bourbon,  Grafen  von  Vendome, 
und  wurde  die  Urgrossmutter  des  nachmaligen  Königs  Heinrich  IV. 
von  Frankreich. 

Nr.  6 13.  Die  vier  Cäsar-Teppiche. 

Prachtstücke  von  Teppichwirkerei  sind  die  vier  grossen  Wand- 
teppiche ohne  Bordüre,  Nr.  6 — 13,  mit  der  Geschichte  von 
Julius  Cäsar.  Sie  sind  4,1  m.  hoch  und  6,3  bis  7,15  m.  lang. 
Jeder  Teppich  enthält  zwei  Scenen,  weshalb  seiner  Zeit  jedem 
Teppiche  gleich  zwei  Katalognummern  zugeteilt  wurden.  Alt- 
französische Verse  in  der  Sprache  des  15.  Jahrhunderts  erklären 
am  obern  Rande  die  Bilder.  (S.  die  Abbildungen.)  Diese  sind 
folgende : 

1.  Teppich:  a.  Die  Trium viren  Cäsar  und  Crassus  verreisen 
in  ihre  Provinzen  ab,  ersterer  rechts  nach  Gallien,  letzterer  links 
nach  Syrien  (60  vor  Christus).  Der  dritte  Bundesgenosse,  Pompejus, 
bleibt  in  Rom.  Er  erscheint  oben  von  Senatoren  umgeben.  Jeder 
Hauptperson  ist  der  Name  beigesetzt. 
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Nr.  6 und  7.  — Erster  Cäsar-Teppich. 

Nach  Jubinal,  Anciennes  tapisseries  historißes  (Th^ophile  Belin,  29  Quai  Voltaire,  Paris). 


a.  Casars  Abreise  nach  Grallien. 


b.  Cäsar  empfängt  Gesandte  der  Sequaner,  welche  seine  Hülfe 
gegen  den  Sueven-Häuptling  Ariovist  anrufen,  der  ihnen  gegen  die 
Aduer  geholfen,  dann  aber  sie  selber  unterworfen  hatte  und  be- 
drückte. Rechts  oben  nimmt  Cäsar  die  Schlüssel  einer  gallischen 
Stadt  (Sens?)  entgegen. 

2.  Teppich:  a.  Cäsar  siegt  über  den  Sueven  Ariovist.  Er 
ersticht  eigenhändig  einen  vornehmen  Reiter,  der  als  Connabre 
bezeichnet  ist;  oben  steigt  Ariovist  in  ein  Schiff,  um  über  den 
Rhein  nach  Deutschland  zurückzukehren. 
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Nr.  6 und  7.  — Erster  Cäsar-Teppich. 

Nach  Jubinal,  Anciennes  tapisseries  historiees  (Theophile  Belin,  29  Quai  Voltaire,  Paris). 


b.  Empfang  gallischer  Gesandten. 


b.  Cäsar  kommt  mit  Schiffen  nach  Britannien  und  dringt  in 
eine  Stadt  ein. 

3.  Teppich:  a.  Cäsar  zieht  (49  vor  Christus)  gegen  Pompejus, 
der  sich  zum  Alleinherrscher  machen  wollte,  und  überschreitet  den 
Fluss  Rubikon,  welcher  die  Gränze  des  eigentlichen  Italiens  bildete, 
das  ein  Feldherr  ohne  besondere  Senatserlaubnis  mit  einem  Heere 
nicht  betreten  durfte.  Umsonst  mahnt  ihn  die  aus  dem  Flusse  auf- 
tauchende Göttin  Roma  davon  ab. 


Textilarbeiten.  XV.  Jahrhundert.  Nr.  6—13. 


101 


Nr  8 und  9.  — Zweiter  Cäsar-Teppich. 

Xach  Jubinal,  Anciennes  tapisseries  historiee*  (Theopliile  Belin,  29  Quai  Voltaire.  Paris). 


/^«to'uersario'ui&uaAiirdafirrca'rt  lnra.  Hu'namcus 
I ^arjotoua  taia  aÄftibst»Loraimant'uii}l  qsncfo  Mcfribnt  - 
ainti  £gna  granb  force  ou  boulour»  ot  jullts  cljelar  par  ammir  < 


Le  benams-  enht  lea  crancois  «■  quila  trouloa  Leaas  a Lbn  cLjois  -*<3 


ft  triüpjjana  m (onaibe  » et  preua  et  Ijarbia  en  Eifatiäe  •» 
Jbarjo'uiztiB  £u  lepploit»tsl  quifranqa  ta  biugtjter  "uoloilo 
Udarpuia-racacha  {ans  boucte»  brapfe  brennia  et  La  route  » 
■'es  baallfs  etjortea  beCens  » et  o lm  bss.francoia  bf  atlenz  < 


a.  Sieg  Casars  über  Ariovist. 

b.  Cäsar  erringt  (48  vor  Christus)  zu  Pharsalus  in  Thessalien 
einen  glänzenden  Sieg  über  Pompejus. 

4.  Teppich:  a.  Cäsar  (47  vor  Christus)  zieht  im  Triumphe  in 
Rom  ein. 

b.  Mitten  im  Senate  wird  Cäsar  (44  \Tor  Christus)  durch  Brutus 
und  Cassius  erdolcht. 

Die  Zeichnungen,  wie  die  Texte,  weisen  auf  einen  Künstler  aus 
dem  französisch  redenden  Teile  von  Flandern,  die  prächtige  Wirkerei 
am  ehesten  auf  eines  der  berühmten  Hautelisse- Ateliers  zu  Tournay, 
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Nr.  8 und  9.  — Zweiter  Cäsar-Teppich. 

Nach  Jubinal,  Anciennes  tapisseries  historiöes  (Theo  phile  Beim,  29  Quai  Voltaire,  Paris). 


b.  Cäsars  Zug  naeli  Britannien. 


wo  Philipp  der  Gute  seine  kostbarsten  Teppiche  mit  den  Geschichten 
Gedeons,  Alexanders,  Trojas  und  der  Passion  anfertigen  liess. 

Der  frühere  Besitzer  oder  Donator  der  Teppiche  hat  am 
Rande  eines  jeden  Teppichs  zweimal  sein  Wappen  aufnähen 
lassen.  Dasselbe  ist  von  Gold  mit  einem  blauen  gezackten  Schräg- 
balken mit  silbernem  Sterne  auf  der  Schulterstelle.  Dies  Wappen 
hat  keinen  Bezug  auf  die  Herzoge  von  Burgund  und  ist  dasjenige 
des  Hauses  de  la  Baume  - Montreval  mit  der  Auszeichnung 
durch  einen  Stern. 


Nach  Jubinal,  Anciennes  tapisseries  histoi’iees  (Theophile  Belin,  29  Quai  Voltaire,  Paris). 
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Überschreitung  des  Rubikon.  b.  Sieg  bei  Pharsalus. 


Nr.  12  und  13.  — Vierter  Cäsar-Teppich. 

Nach  Jubinäl,  Anciennes  tapisseries  historides  (Theophile^Belin,"29  Quai  Voltaire,  Paris 


i.  Cäsars  Einzug  in  Rom. 
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Dem  genannten  Hause  gehörte  seit  1403  die  Herrschaft  Illens 
(Illingen)  bei  Freiburg.  Beim  Ausbruche  des  burgundischen  Krieges 
plünderten  die  Berner  und  Freiburger  das  dortige  Schloss.  Das 
noch  vorhandene  Inventar  der  daselbst  behändigten  Gegenstände 
enthält  aber  keine  Teppiche. 

Dagegen  befanden  sich  unter  den  Paramenten , welche  das 
Domkapitel  von  Lausanne  1537  an  Bern  übergeben  musste,  laut 
dem  Inventar  vom  September  1536,  « die  grossen  Tapisserien,  die 
man  auf  beiden  Seiten  über  die  Chorstühle  zu  hängen  pflegt,  vier 
grosse  Stücke  an  der  Zahl,  worauf  die  Geschichte  Cäsars 
dargestellt  ist,  mit  dem  Wappen  von  Er  lens».  Zahl,  Grösse 
und  Gegenstand  dieser  Teppiche  stimmen  vollkommen  mit  den  in 
Bern  noch  vorhandenen  überein. 

Der  Umstand,  dass  die  von  Bern  in  Lausanne  zu  Händen 
genommenen  Teppiche  das  Wappen  von  Erlens,  d.  i.  Illens,  trugen, 
spricht  nicht  gegen  die  Identität  mit  den  erhaltenen.  Die  Ver- 
fasser des  Inventars  von  1536  benannten  das  Wappen  einfach  nach 
der  Herrschaft,  anstatt  nach  der  Familie  des  Besitzers,  da,  wie 
bereits  bemerkt,  die  Herrschaft  Illens  bei  Freiburg  dem  Hause 
de  la  Baume  gehörte. 2) 

Eine  Vergleichung  der  Maasse  der  bernischen  Tapeten  mit  dem 
noch  vorhandenen  Grundrisse  des  1827  entfernten  Kapitels- Chores 
im  Dome  von  Lausanne  ergab,  dass  dieselben  in  diesem  genau  Platz 
fanden. 

Nach  dem  angeführten  Verzeichnisse  waren  noch  andere  Gegen- 

<o 

stände  des  Lausanner  Domschatzes  mit  dem  gleichen  Wappen 
bezeichnet  wie  die  Cäsarteppiche,  nämlich  zwei  Chormäntel  und 
ein  blaues  Tuch. 

Fragen  wir  nach  demjenigen  Gliede  des  Hauses  de  la  Baume, 
von  dem  diese  Gegenstände  in  den  Domschatz  von  Lausanne  und 


4)  Berchtold : Hist,  du  Canton  de  Fribourg,  I,  366,  und  Max  de  Techtermann 
in  den  Archives  de  la  Societe  d’histoire,  1891. 

2)  Es  gab  auch  ein  Schloss  Illens  bei  Romont.  Diese  Familie  von  II lens 
trug  als  Wappen  ein  goldenes  Andreaskreuz  im  roten  Felde. 
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aus  diesem  nach  Bern  gekommen,  so  dürfen  wir  zum  voraus  nicht 
an  Peter  de  la  Baume  denken,  der  1522  Bischof  von  Genf  gewor- 
den, 1533  sich  nach  Annecy  zurückgezogen  hatte  und  1542  Erz- 
bischof von  Besan^n  wurde.  Ihn  hätten  die  Verfasser  des  Inven- 
tars von  1535  mit  andern  Worten  genannt.  Die  ungenaue  Angabe 
deutet  auf  eine  bereits  etwas  in  Hintergrund  getretene  Persön- 
lichkeit. 

Eine  solche  und  doch  eine  hervorragende  war  Wilhelm  de 
la  Baume,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  Herr 
von  Illens,  Attalens  und  Arconciel  war.1)  Er  trat,  wie  Jakob  von 
Romont,  in  den  Dienst  Karls  des  Kühnen,  folgte  diesem  1469  zur 
Belagerung  von  Lüttich  und  wurde  dessen  Kammerherr  und  Hof- 
rat. Darum  nahmen  die  Freiburger  und  Berner  beim  Ausbruche 
der  burgundischen  Kriege  sein  Schloss  ein.  Er  war  dann  bei 
Grandson  und  kommandierte  bei  Murten  das  erste  Armeekorps. 
Nach  Karls  des  Kühnen  Tode  begleitete  er  im  Aufträge  des  Herzogs 
Maximilian  die  kinderlos  Unterbliebene  Witwe  in  ihre  englische 
Heimat  zurück,  wurde  durch  Maximilian  zum  Gouverneur  der  Bresse, 
sodann  1481  zum  Ritter  des  goldenen  Vliesses  ernannt  und  starb 
1490  ohne  Nachkommen.  Zu  seiner  Person  passte  die  Auszeichnung 
seines  Familienwappens  durch  einen  Stern. 

Der  am  14.  Dezember  1475  in  Paris  als  Verräter  enthauptete 
Louis  von  Luxemburg,  Graf  von  St.  Pol,  hinterliess  schöne  Teppiche, 
darunter  «vier  Saalteppiche  mit  der  Geschichte  Cäsars».  In  seine 
Güter  teilten  sich  der  König  Ludwig  XI.  von  Frankreich  und  der 
Herzog  Karl  der  Kühne.  Letzterer  verfügte  über  die  in  Douai  und 
Escaudoeuvres  Vorgefundenen  Teppiche  des  Grafen.  Einen  dieser 
Teppiche  schenkte  er  seiner  Gemahlin.2)  Es  wäre  nun  gar  wohl 
möglich,  dass  die  vier  Saal-,  also  sehr  grossen,  Teppiche  dem 
getreuen  Diener  Wilhelm  de  la  Baume  geschenkt  worden  und  dann 
nach  Lausanne  gekommen  wären. 


l)  S.  de  Montet : Dictionnaire  biographique. 

•)  Pinehard : Tapisseries  flamandes,  p.  46. 
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Nr.  44.  Stäbe  und  Schild  eines  Chormantels. 

In  Nr.  44  sind  die  Stäbe  und  der  Schild  eines  Chormantels 
erhalten,  während  der  Umstoff  fehlt.  (S.  die  Abbildungen.)  Auf 
dem  Schilde  ist  die  Verkündigung  Mariens  dargestellt.  Zwischen 
dem  Engel  und  Maria  steht,  wie  das  häufig  der  Fall  ist,  ein  Blumen- 
topf mit  einer  Lilie , dem  Sinnbilde  der  Reinheit  der  seligsten 
Jungfrau.  Der  hl.  Geist  schwebt  in  Gestalt  einer  Taube  auf  Maria 
herab.  Die  Scene  geht  in  einer  Halle  (Baldachin)  mit  rundbogigen, 
mit  Maasswerk  ausgestatteten  Fenstern  vor  sich.  Dieselbe  hat  eine 
Decke  mit  Langrippen  und  eine  Zinnenkrönung. 

Nr  44.  — Schild  eines  Chormantels. 


Mariä  Verkündigung. 
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Nr.  44.  — Obere  Hälfte  der  Stäbe  eines  Chormantels. 


Petrus. 
Ein  Prophet. 


Ein  Prophet. 
Paulus. 
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Johannes. 
Ein  Prophet. 


Ein  Prophet. 
Bartholomäus. 
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Die  20  cm.  breiten  Leisten  sind  je  mit  vier  Heiligenfiguren, 
die  in  ähnlichen  Gemächern,  wie  das  beschriebene,  stehen,  geschmückt. 
Es  folgt  jeweilen  abwechselnd  ein  Apostel  mit  Nimbus  und  ein 
Prophet  mit  einer  Kopfbedeckung.  Die  abgebildeten  Apostel  sind 
auf  der  rechten  Leiste  (vom  Träger  aus) : Petrus  (Schlüssel)  und 
Johannes  (Kelch),  auf  der  linken:  Paulus  (Schwert)  und  Bartholomäus 
(Messer). 

Die  Figuren  haben  gotischen  Charakter.  Deren  weite  Drapie- 
rung und  die  Architektur  der  Umgebung  weisen  auf  das  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  hin. 

Die  Stickerei  hat  nach  Dr.  Bock  eine  « äusserst  delikate  Tech- 
nik des  Platt-  und  Bilderstiches ».  Der  Plattstich  hat  überall 
senkrechte  Fadenlage. 

Zu  unterst  auf  dem  Rückenschilde  ist  ein  Wappen  an- 
gebracht: Blau  mit  einem  goldenen  Drachen  (mit  Schnabel  und 
Krallen,  Fledermausflügeln  und  Schlangenschweif).  Dies  ist  das 
Wappen  der  Familie  Mont dragon. *) 

Laut  dem  Lausanner  Inventar  vom  September  1536  nahmen 
die  Berner  in  Lausanne  in  Empfang  einen  « Chormantel  von  weissem 
Damast,  broschiert  mit  Goldfäden,  mit  dem  Wappen  Montdragon». 
Wir  sehen  darum  in  dem  erhaltenen  Paramente  dasjenige,  welches 
Bern  sich  in  Lausanne  angeeignet  hat. 

Wilhelm  von  Montdragon* 2)  war  Domherr  von  Lausanne. 
Im  Jahre  1491  wurde  er  vom  Kapitel  zum  Bischöfe  gewählt,  aber 
auf  Betreiben  des  Herzogs  von  Savoyen  vom  Papste  nicht  be- 
stätigt. Statt  seiner  wurde  Aimo  von  Montfalcon  zum  Bischöfe 
ernannt.  In  dem  Vergleiche  zwischen  dem  Bischöfe  und  dem  Kapitel 
mit  der  Stadt  Lausanne  vom  10.  Oktober  1518  erscheint  Wilhelm 
von  Montdragon  als  apostolischer  Protonotar 3)  und  im  Nekrologium 
von  Lausanne  unterm  23.  und  24.  Juni  als  Urheber  einer  Stiftung. 
Ihn  sehen  wir  als  Donator  dieses  Paramentes  an. 


0 Vgl.  Guichenon : Hist,  de  la  Bresse,  T.  II,  armorial. 

2)  Schmitt,  1.  c.  VI,  240. 

3)  Mem.  et  docum.  VII,  686. 
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Nr.  25.  Chormantel. 


Nr.  25  ist  ein  Chormantel  von  prächtigstem  Genueser  Gold- 
sammet des  15.  Jahrhunderts.  Auf  rotem  Atlasgrunde  erhebt  sich 
in  schwarzem  Sammet  ein  gross  angelegtes  Muster  von  gotischen 
Blattformen.  In  die  von  diesen  freigelassenen,  rundlichen  Fächer 
ist  in  Gold  ein  geöffnetes  Halsband  einbroschiert,  das  ein  Klee- 
blatt von  schwarzem  Sammet  umschliesst.  (S.  die  Abbildung). 


Nr.  25.  — Musterung  eines  Chormantels. 


Dr.  Bock  sagt  von 
dem  Stücke : « Nicht 
leicht  dürfte  weder 
in  Sakristeien  älterer 
Kirchen , noch  in 
grossem  Textil  Samm- 
lungen, ein  ähnliches 
gemustertes  Gewebe 
mit  Goldbroschierun- 
gen gefunden  werden, 
welches  hinsichtlich 
der  grossartigenKom- 
position  seines  Des- 
sins und  der  vorzüg- 
lichen textilischen 
Ausführung  mit  dem 
vorliegenden  velours 
de  Genes  in  Vergleich 
treten  könnte». 

W enn  derselbe  aber 
in  dem  in  Gold  bro- 
schierten Muster  die 

Gezeichnet  von  F.  Daehselt.  der  Kette  deg 

Ordens  vom  goldenen  Vliesse  und  darum  in  dem  Parament  ein 
Ornatstück  des  genannten  Ordens  sieht  und  Herr  von  Rodt  in 
seinen  historischen  Altertümern  (Tafel  1)  ihm  folgt,  so  sind  wir 
damit  nicht  einverstanden.  Die  fragliche  Ordenskette,  von  welcher 
bei  Nr.  14  gehandelt  worden,  hat  mit  dem  offenen  Halsbande  auf 
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vorliegender  Nummer  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit. *)  Ob  das  Hals- 
band eine  bestimmte  Bedeutung  hat  oder  nicht,  wissen  wir  nicht. 

An  der  Stelle  des  Bückenschildes  ist  der  Mantel  unschön  aus 
Stücken  zusammengesetzt.  Wir  glauben  darum,  dass  er  (wie  die 
Nummern  46,  47  und  48)  aus  einem  Stoffe  angefertigt  wurde, 
welcher  vorher  andern,  weltlichen  Zwecken  diente,  viel- 
leicht aus  einer  Turnierdecke.  Der  Mantel  erscheint  in  seinem 
jetzigen  Zustande  zu  klein.  Dieser  Umstand  legt  es  nahe,  dass  an 
ihm  früher  eine  Leiste  war,  die  jetzt  fehlt.  Durch  den  zur  Leiste 
gehörenden  Schild  war  dann  das  Flickwerk  auf  der  Nackenstelle 
gedeckt. 

Im  Lausanner  Inventar  vom  September  1536  wird  genannt: 
«Ein  Chormantel  von  schwarzem  Sammet,  gemustert  mit  Rot  und 
broschiert  mit  Gold,  mit  seinen  Leisten,  bezeichnet  mit  Wappen, 
welche  ein  goldenes  Halsband  mit  einem  dreiteiligen 
Kleeblatt  von  schwarzem  Sammet  in  der  Mitte  ent- 
halten.» Hier  haben  wir  die  genaueste  Beschreibung  unseres  Pluvials 
mit  dem  charakteristischen  schwarzsammeten  Kleeblatte  in  dem 
goldenen  Halsbande.  Nur  bezeichnet  der  Verfasser  des  Inventars 
die  Goldbroschierung  als  «Wappen».  Die  Erwähnung  der  nun 
fehlenden  Leiste  erklärt  die  jetzige  unförmige  Gestalt  des  Mantels. 

Wir  sehen  darum  in  dem  vorliegenden  Mantel  ein  Parament 
von  Lausanne,  ohne  jedoch  dessen  Donator  zu  kennen. 

Nr.  30.  Blausammeter  Chormantel. 

Kostbar  ist  auch  der  Chormantel  Nr.  30.  Sein  Stoff  ist 
dunkelblauer  Genueser  Sammet,  in  welchen  ein  Granatapfelmuster 
eingeschnitten  und  kräftige  Ranken  mit  Blättern,  sowie  Granatäpfel 
in  Gold  einhroschiert  sind.  (S.  die  Abbildung.) 

Schild  und  Stäbe  sind  reich  gestickt.  Auf  dem  Schilde 
sieht  man  in  Relief  einen  mit  Mauern  und  spätgotischen  Türmchen 
umgebenen  Garten.  In  diesem  sitzt  Maria  mit  dem  Kinde  Jesu, 


0 Es  hat  auch  nicht  die  Glieder  des  savoyischen  Halsbandordens  mit  seinen 
Liebesknoten  und  der  bekannten  Buchstabendevise  F.  E.  R.  T. 
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Nr.  30.  — Musterung  eines  Chormantels  von  blauem  Goldsammet. 


von  dienenden  und  musizierenden  Engeln  umgeben.  Über  dem 
Kinde  erscheinen  der  göttliche  Vater  und  der  hl.  Geist.  An  dem 
Brunnen  füllen  Engel  ihre  Gefässe.  Ähnliche  Darstellungen  waren 

8 
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im  Mittelalter  häufig,  indem  auf  Maria  die  Worte  des  Hohenliedes 
(4,  12)  angewendet  wurden:  «Ein  verschlossener  Harten  bist  du, 
eine  versiegelte  Quelle». 

Auf  den  26  cm.  breiten  Stäben  sind,  wie  bei  Nr.  44,  unter 
spätgotischen  Baldachinen  abwechselnd  Propheten  und  Apostel  an- 
gebracht; die  Apostel  sind:  Petrus  und  Johannes,  Paulus  und 

Bartholomäus. 

Sehr  schöne  schmale  Bordüren  fassen  die  Leisten  und  den 
Schild  ein. 

Auf  den  Zinnen-Türmchen  sind  Fahnenwimpel , welche  ein 
Wappen  enthalten.  Dasselbe  ist  blau  mit  einem  silbernen  Schräg- 
balken, besetzt  mit  drei  schwarzen  Gegenständen,  welche  Pfeilspitzen 
zu  sein  scheinen.  Auf  der  Brustschliesse  sehen  wir  den  h.  Martinus 
zu  Pferde , einem  knienden  Bettler  einen  Teil  seines  Mantels 
reichend,  auf  jeder  Seite  desselben  steht  das  nämliche  Wappen,  das 
mit  dem  beschriebenen  übereinstimmt. 

Die  Musterung  des  Stoffes  hat  Ähnlichkeit  mit  demjenigen  an 
den  solothurnischen  Kirchenparamenten,  welche  aus  einem  burgun- 
dischen  Zelte  angefertigt  worden  sind.  Dass  aber  der  heimische 
Mantel  nicht  aus  der  Burgunderbeute  stammt,  beweist  das  Wappen 
auf  dessen  Wimpeln. 

Vielmehr  passt  auf  den  Mantel  vollkommen  die  Angabe  des 
Lausanner  Inventars  von  1536:  «Ein  Chormantel  von  blauem 
gemustertem  Sammet,  ganz  mit  Gold  broschiert,  mit  seiner  Leiste, 
mit  zwei  Wappen,  welche  einen  silbernen  Schrägbalken  und  drei 
schwarze  anseaulx  zeigen,  und  mit  dem  h.  Martinus  zu  Pferd.  » 
Namentlich  ist  die  Angabe  vom  h.  Martinus  zu  Pferd  zwischen 
zwei  Wappen  mit  silbernem  Schrägbalken  ein  auffallendes  Er- 
kennungszeichen unseres  Mantels. 

Über  das  Wort  anseaulx.  das  genau  so  in  der  Handschrift 
steht  und  im  gleichen  Verzeichnisse  bei  Beschreibung  eines  Stoffes 
noch  einmal  vorkommt,  konnten  wir  leider  weder  in  Büchern  noch 
bei  Fachleuten  Auskunft  erhalten.  Andererseits  ist  auf  dem  Para- 
mente die  schwarze  Seide,  womit  die  drei  kleinen  Gegenstände  auf 
dem  silbernen  Schrägbalken  gestickt  sind,  so  schadhaft  geworden, 
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dass  wir  nicht  völlig  sicher  sind,  ob  sie  wirklich  Pfeilspitzen  oder 
etwas  anderes  vorstellen.  Es  scheint  uns  aber  die  Übereinstimmung 
des  in  Bern  vorhandenen  Paramentes  mit  dem  von  Bern  in  Lau- 
sanne behändigten  hinreichend  klar  zu  sein. 

Die  Bestimmung  des  Wappens  und  damit  des  Donators  ist 
uns  bisher  nicht  gelungen. 

Drei  Chormäntel  mit  prächtigen  Musterungen  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  haben  weder  Stickereien,  noch  Wappen. 
Damit  fehlen  die  Anhaltspunkte  für  eine  sichere  Bestimmung  ihrer 
Herkunft. 

Nr.  22.  Chormantel. 

Dieser  Chormantel  besteht  aus  rotem , goldbroschiertem 
Seidendamast.  Letzterer  zeigt  ein  prächtiges  Granatapfelmuster 
mit  siebenblätterigen  Rosen.  In  diese  sind  grössere  und  kleinere 
Granatäpfel  in  Gold  einbroschiert.  Nach  Dr.  Bock  ist  der  Stoff 
norditalienisch,  wahrscheinlich  mailändisch. 

Die  Zusammensetzung  ist  unschön,  stellenweise  gestückt.  Viel- 
leicht diente  der  Stoff  früher  einem  andern  Zwecke.  Der  Mantel 
ist  auch  etwas  klein,  was  darauf  hindeutet,  dass  er  früher  eine 
Leiste  hatte. 

Nr.  31.  Chormante!« 

Der  Stoff  des  Chormantels  Nr.  31  ist  ein  reicher  Gold- 
sammet. Von  einem  reichen  Goldgewebe  hebt  sich  in  rotem  Sammet 
ein  Granatapfelmuster  mit  Palmetten  ab.  Das  Muster  ist  nur  in 
feinen  Umrissen  gehalten.  (S.  die  Abbildung.)  Dr.  Bock  erklärt  den 
Stoff  für  genuesisch.  Auch  dieser  Mantel  dürfte  eine  Leiste  gehabt 
haben. 

Nr.  33.  Chormantel. 

Dem  eben  beschriebenen  Stoffe  ähnlich  ist  derjenige  des  Chor- 
mantels Nr.  33.  Auch  dieser  ist  ein  Goldsammet  mit  einem 
Granatapfelmuster  in  blossen  feinen  Linien.  Da  aber  der  Sammet 
fast  schwarz  war  und  die  schwarze  Seide  gern  bricht,  so  ist  die 
Musterung  fast  ganz  verschwunden. 
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Nr.  31.  — Musterung  eines  Chormantels  von  rotem  Goldsammet. 


Gezeichnet  von  F.  Dachselt. 


WT 
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Nr.  42.  Stäbe  und  Schild  eines  Chormantels. 

Nur  die  Stäbe  und  der  Schild  eines  Chormantels,  aber  nicht 
mehr  dessen  Umstoff,  sind  uns  in  Nr.  42  erhalten.  (S.  die  Abbildungen.) 

Nr.  42.  — Stab  eines  Chormantels. 


Petrus;  ein  Prophet. 
Ein  Prophet ; Andreas. 


Gezeichnet  von  Dr.  Jos.  Zemp. 


Jakobus  d.  J. ; Prophet. 
Prophet ; Matthäus. 
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Nr.  42.  — Stab  eines  Chormantels. 


Paulus;  Prophet.  Johannes;  Prophet. 

Prophet;  Jakohus  d.  Ä.  Prophet;  Thomas. 


Der  Kückenscliild  enthält  eine  gestickte  Darstellung  der  Ver- 
kündigung. Von  den  Stäben  hat  jeder  4 Felder,  in  denen  je  ein 
Apostel  mit  Heiligenschein  und  ein  Prophet  mit  einer  Kopfbe- 
deckung neben  einander  in  einer  mit  rundbogigen  Gewölben  über- 
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Nr.  42.  — Schild  eines  Chormantels. 


deckten  Halle  (Baldachin)  stehen.  Die  Apostel  sind  rechts  vom 
Träger  : Petrus  (mit  Schlüssel),  Andreas  (Schrägkreuz),  Jakobus  der 
jüngere  (Walkerstange),  Matthäus  (Beil);  links:  Paulus  (Schwert), 
Jakobus  der  ältere  (Pilgerstab),  Johannes  (Kelch)  und  Thomas 
(Lanze). 

Die  Technik  wird  von  Dr.  Bock  als  « meisterhaft » bezeichnet. 

Derselbe  hielt  an  diesem  Chormantel  ein  und  dieselbe  Künstler- 
hand bei  der  Komposition  thätig,  welche  das  Antependium  Nr.  27 
ausführte , und  fand  zwischen  beiden  Stücken  « eine  auffallende 
Formverwandtschaft»,  die  sich  zeige  in  den  «langgezogenen  lebens- 
vollen Figuren  mit  eng  anliegender,  eckig  gebrochener  Draperie  ». 


Gezeichnet  von  Dr.  Jos.  Zemp. 

Mariä  Verkündigung’. 
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Textil  arbeiten  XVI.  Jahrhundert.  Nr.  39. 


Mithin  müsste  Nr.  42  ebenfalls  aus  Königsfelden  stammen  wie 
Nr.  27. 

Allein  eine  genauere  Betrachtung  zeigt,  dass  die  Figuren  auf 
den  beiden  Stücken  sehr  verschieden  sind.  Diejenigen  auf  den  Stäben 
Nr.  42  sind  keineswegs  «langgezogen  »,  sondern  im  Gegenteil  sehr 
gedrungen  und  besetzt,  und  die  Gewänder  haben  keine  « eng  an- 
liegende, eckig  gebrochene  Draperie  »,  sondern  sind  mehr  bauschig. 
Auch  gehört  die  Architektur  der  Hallen  mit  ihren  Rundbogen  nicht 
in  die  zweite  Hälfte  des  14.,  sondern  des,  15.  Jahrhunderts. 

Wir  suchen  die  Heimat  dieses  Paramentes  in  Lausanne. 

XVI.  J ahrhunder  t. 

Nr.  39.  Kasel. 

Die  Kasel  Nr.  39,  die  beiden  Dalmatiken  Nr.  38  und  40  und 
der  Chormantel  Nr.  307  bestehen  aus  dem  gleichen  Stoffe,  haben 
gleichartige  Ausstattung  und  sind  durch  das  gleiche  Wappen  be- 
zeichnet. Das  letztere  findet  sich  auch  auf  Nr.  52,  welches  die 
Brustschliesse  eines  Chormantels  ist.  Offenbar  gehört  diese  zum 
genannten  Chormantel  und  alle  vier  Paramente  zum  gleichen  Ornate. 

Der  Stoff  ist  ein  kostbares  Goldtuch  von  ächten  Goldfäden 
auf  Rot.  Die  zum  Vorschein  kommenden  roten  Seidenfaden  bilden 
ein  reiches  Muster  von  zu  einem  Kranze  zusammengebundenen 
Palmetten  und  Granatäpfeln.  Dasselbe  ist  bereits  von  der  Renais- 
sance angehaucht.  (S.  die  Abbildung.) 

Die  Kasel  hat  die  mittelalterliche  Form , die  auf  beiden 
Seiten  über  die  Oberarme  herabreicht.  Sie  ist  mit  einer  26  cm. 
breiten  Leiste  geziert,  die  auf  der  Rückenseite  ein  Kreuz  bildet. 
Auf  der  Leiste  sind  mit  Gold  und  Seide  in  feinstem  Plattstiche 
Scenen  aus  dem  Leben  Mariens  gestickt,  die  in  einer  Halle,  welche 
sich  nach  vorn  mit  einem  ziemlich  flachen  Kielbogen  öffnet,  vor 
sich  gehen.  Über  jeder  Scene  ist  die  Devise  « Si  qua  fata  sinant  » 
angebracht. 


Textilarbeiten.  XVI.  Jahrhundert.  Nr.  39. 
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Nr.  39.  — Musterung  eines  Ornates  aus  Goldtuch. 


Die  Bilderreihe  hat  ihren  Gegenstand  zum  Teile  aus  der  Legende 
von  Joachim  und  Anna , wie  sie  von  alten  Apokryphen  erzählt 
wird,  genommen  und  beginnt  auf  der  Rücken seite  zuoberst  an 
dem  Kreuzesstamme.  (S.  die  Abbildungen.) 
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Nr.  39.  — Vom  Stabe  einer  Kasel. 


Joachim  wird  verstossen.  b.  Er  erhält  die  Verlieissung  eines  Kindes.  äLc.  Er  begegnet  der  Anna. 


Textilarbeiten.  XVI.  Jahrhundert.  Nr.  39. 
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Nr.  89.  — Vom  'Stabe  einer  Kasel. 


f.  Jesaias. 


ff.  David. 
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Textilarbeiten.  XVI.  Jahrhundert.  Nr.  89. 


1)  Der  fromme  Joachim  aus  Nazareth,  der  im  Tempel  zu 
Jerusalem  ein  Lamm  opfern  will,  wird  vom  Hohenpriester  fort- 
gewiesen, indem  ihm  seine  Kinderlosigkeit  als  Strafe  persönlicher 
Sündhaftigkeit  ausgelegt  wird. 

2)  Tief  betrübt  klagt  Joachim  in  stiller  Einsamkeit  Gott  sein 
Leid.  Da  erscheint  ihm  ein  Engel  und  zeigt  ihm  an,  dass  ihm  ein 
Kind  geschenkt  werden  solle.  Zum  Danke  lässt  Joachim  seine 
Hirten  zehn  Lämmer  zu  Opfergaben  auswählen. 

3)  Freudig  kehrt  er  zum  Tempel  zurück.  An  der  goldenen 
Pforte  begegnet  er  seiner  Frau,  Anna,  die  vom  Tempel  gekommen, 
um  ein  Kind  zu  erbitten. 

Der  Querbalken  des  Kreuzes  zeigt  rechts  (links  vom  Be- 
schauer) als  Kniestück  den  königlichen  Sänger  und  Propheten 
David  mit  der  Harfe  und  mit  einem  Spruchbande,  worauf  wir  lesen: 
Ostende  nobis,  Domine,  misericordiam  et  salutare  tuum  da  nobis 
(Erzeige  uns,  o Herr,  Barmherzigkeit,  und  gib  uns  Dein  Heil),  aus 
Psalm  84  (hebräisch  85).  V.  8.  Auf  der  andern  Seite  des  Quer- 
balkens ist  Jesaias,  ebenfalls  als  Kniestück,  angebracht;  auf  dessen 
Spruchband  steht : Egredietur  virga  de  radice  Jesse  (Ein  Reis  wird 
hervorgehen  aus  der  Wurzel  Jesse),  aus  Jesaias  11,  1. 

Auf  der  Vorderseite  der  Kasel  folgt  feilier  von  oben: 

4)  Anna  steht  mit  gefalteten  Händen  zwischen  zwei  betenden 
Engeln.  In  ihrem  Schoosse  sieht  man  das  Kindlein  Maria  in  auf- 
rechter Stellung  mit  gefalteten  Händen  und  Heiligenschein.  Unter 
Annas  Füssen  liegt  am  Boden  eine  männliche  Gestalt  mit  zorniger 
Miene,  den  Satan  darstellend.  Damit  ist  angedeutet,  dass  Maria 
rein  von  der  Erbsünde  ins  Leben  getreten  sei.  Diese  Darstellung 
der  «unbefleckten  Empfängnis»  Mariens  ist  eben  so  interessant 
als  selten. 

5)  Joachim  und  Anna  bringen  ihre  kleine  Tochter  zum  Tempel, 
um  sie  seinem  Dienste  zu  weihen.  Freudig  steigt  diese  die  Tempel- 
stufen hinauf.  Diese  Scene  heisst  « Mariä  Opferung  ». 

Über  Wappen  und  Donator  folgt  Näheres  unten. 


Textilarbeiten.  XVI.  Jahrhundert..  Nr.  38  u.  40. 
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Nr.  38  und  40.  Zwei  Dalmatiken. 

Die  zur  eben  behandelten  Kasel  gehörenden , von  gleichem 
Stoffe  angefertigten  zwei  Dalmatiken,  Nr.  38  und  40 . sind 
ebenfalls  mit  gestickten  Leisten,  von  gleicher  Technik  und  Aus- 
stattung, wie  die  an  der  Kasel,  geschmückt.  Vorder-  und  Rücken- 
seite haben  je  zwei  senkrechte  Leisten,  welche  oben  und  unten 
durch  Querleisten  verbunden  sind  ; auch  die  Enden  der  Ärmel 
haben  ihre  Zierstücke.  Auf  den  untern  Querleisten  sind  Scenen  aus 
dem  Leben  Jesu,  auf  den  obern  überall,  also  im  ganzen  viermal, 
das  Sch weisstuch  der  Veronika  (Christi  Angesicht  auf  einem  Tuche), 
auf  den  übrigen  Leisten  einzelne  Heilige  angebracht,  nämlich: 

Bei  Nr.  38  : 

auf  der  Rückenseite 
unten : Jesus  auf  der  Hochzeit  zu  Kana ; 
oben  : das  Schweisstuch  ; 

auf  der  rechten  Leiste  (vom  Beschauer  aus) : Petrus  (Schlüssel), 
Katharina  (Rad),  ein  Bischof  mit  abgeschlagenem  Kopfe  (Dionysius, 
Didier  von  Langres,  Alban  von  Mainz  P)  ; 

auf  der  linken  Leiste:  Paulus  (Schwert),  Barbara  (Turm), 
Stephanus  (Diakon  mit  Steinen  auf  dem  Haupta) ; 

auf  den  Ärmeln : je  ein  Soldat,  offenbar  ein  Thebäer ; 

auf  der  Vorderseite 

unten : Mariä  Heimsuchung  (Besuch  bei  Elisabeth) ; 
oben  : das  Schweisstuch  ; 

rechts  (vom  Beschauer  aus) : Jakobus  der  jüngere  (Walker- 
stange) , ein  Bischof  mit  Kreuzstab , dem  Abzeichen  eines  Erz- 
bischofs (wohl  Klaudius  von  Besan9on);  Margaretha  (Drache) ; 

links : Jakobus  der  ältere  (Pilgerstab),  ein  Bischof,  Apollonia 
(Zange  und  Zahn) ; 

auf  den  Ärmeln  : eine  Heilige  mit  Buch,  Agnes  mit  dem  Lamme. 

Bei  Nr.  40  : 

auf  der  Rückenseite 
unten  : Christus  im  Tempel ; 
oben  : das  Schweisstuch  : 


126 


Textilarbeiten.  XVI.  Jahrhundert.  Nr.  807  u.  52. 


rechts : Maria  mit  Kind  Jesu,  Antonius  der  Einsiedler  (T-Stab), 
Dorothea  (Blumenkörbchen) ; 

links:  Johannes  der  Täufer,  ein  Bischof,  eine  Heilige  mit 
einem  Buche ; 

auf  den  Ärmeln : ein  thebäischer  Soldat,  eine  Heilige ; 
auf  der  Vorderseite 

unten : der  Auferstandene  erscheint  seiner  Mutter ; 

oben  : das  Schweisstuch  ; 

rechts : Matthäus , ein  Bischof  mit  abgeschlagenem  Kopfe, 
Mauritius  (Soldat  mit  Schild,  worauf  ein  Kreuz) ; 

links : Johannes  Evangelist  (Kelch),  Cyriakus  (Diakon  mit  ab- 
geschlagenem Haupte),  ein  thebäischer  Soldat ; 

auf  den  Ärmeln  : ein  Thebäer,  eine  Heilige  mit  Schwert. 

Nr.  307  und  52.  Chormantel  und  dessen  Schliesse. 

Der  Chormantel  Nr.  307,  aus  dem  gleichen  Goldstoffe  wie 
die  drei  vorgenannten  Gewänder  angefertigt,  hat  einen  Rücken- 
schild, auf  welchem  die  Geburt  Jesu  dargestellt  ist. 

Auf  den  26  cm.  breiten  Leisten  sind  folgende  Scenen  : 

rechts  vom  Träger : 1)  Christi  Himmelfahrt,  mit  dem  Texte : 
Viri  Galilaei  quid  aspicitis  in  coelum  (Ihr  Männer  von  Galiläa, 
was  schaut  ihr  gen  Himmel),  Apostelgesch.  1,  11  ; 

2)  die  Herabkunft  des  heiligen  Geistes ; 

3)  der  Ausgang  der  Apostel  in  die  Welt  (divisio  apostolorum), 

mit  dem  Spruchbande  : Ite  in  Universum  mundum , predicate 

evangelium  (Geht  in  die  ganze  Welt,  prediget  das  Evangelium), 
Mark.  16,  15; 

links  : 

4)  Die  Wiederkunft  Christi  am  Ende  der  Welt,  mit  der  Auf- 
erstehung der  Toten ; auf  einem  Spruchbande : Surgite,  Dominus 
venit  ad  judicium  (Steht  auf,  der  Herr  kommt  zum  Gerichte) ; 

5)  die  Gemeinschaft  der  Heiligen ; oben  die  drei  göttlichen 
Personen  mit  Engeln , darunter  die  Heiligen  Gottes  oder  die 
triumphierende  Kirche,  noch  weiter  unten  die  Gläubigen  auf  Erden 
geistlichen  und  weltlichen  Standes  oder  die  streitende  Kirche ; 


Textilarbeiter  XVI.  Jahrhundert.  Nr.  307  u.  52. 
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6)  die  leidende  Kirche;  die  Seelen  im  Reinigungsorte,  der  als 
ein  von  Flammen  umgebener  Kessel  dargestellt  ist,  darüber  spielende 
Kinder,  der  limbus  puerorum,  d.  h.  der  Ort,  wohin  die  ohne  Taufe 
sterbenden  Kinder  versetzt  werden  sollen. 

Komposition  und  Ausführung  der  Stickereien  sind  vor- 
trefflich. Dr.  Bock  sagt  vom  Chormantel , er  « gehört , was  die 
figurenreichen  vielfarbigen  Stickereien  betrifft,  unstreitig  zu  den 
schönsten  und  besterhaltenen  Ornaten». 

Das  Wappen,  welches  auf  jedem  der  Paramente  vorkommt, 
ist  geviertet ; das  erste  und  das  vierte  Quartier  zeigen  in  Silber 
einen  schwarzen  Falken;  das  zweite  und  dritte  sind  abermal  ge- 
viertet, von  Silber  mit  Hermelin  und  von  Rot.  Dies  ist  das  Wappen 
der  Familie  Montfalcon  in  der  Bresse,  wohl  zu  unterscheiden 
von  dem  Hause  Montfaucon  in  Burgund,  welches  mehrere  Herr- 
schaften in  der  Waadt  besass.  Der  Wahlspruch;  Si  qua  fata 
sinant  (Wenn  es  das  Schicksal  erlaubt),  entnommen  aus  Virgils 
Aeneis  (lib.  I,  v.  18),  war  derjenige  von  Aimo,  Bischof  von  Lau- 
sanne, 1491 — 1517. 

Unter  den  Paramenten  des  Domes  von  Lausanne,  welche 
Bern  an  sich  genommen,  waren  laut  dem  schon  wiederholt  ange- 
führten Inventar  vom  September  1536:  «Eine  Kasel  und  zwei 
Tuniken  von  Goldtuch  auf  Rot  mit  dem  Wappen  des  verstorbenen 
Herrn  Aimo  von  Montfalcon,  Herrn  von  Lausanne»,  und 
« zwei  Chormäntel  von  Goldtuch  auf  Rot  samt  den  Leisten,  mit 
dem  Wappen  des  verstorbenen  Herrn  Aimo  von  Montfalcon,  Herrn 
von  Lausanne  ». 

Es  springt  in  die  Augen,  wie  genau  diese  Inventar-Angabe 
auf  unsere  Kasel,  die  zwei  Dalmatiken  und  den  Chormantel  passt. 

Laut  Visitationsrodel  von  1529  stiftete  Bischof  Aimo  im  Jahre 
1517  die  Kapelle  des  hl.  Mauritius  und  seiner  Genossen  von  der 
thebäischen  Legion.  So  sehen  wir  auf  den  Dalmatiken  wiederholt 
thebäische  Soldaten  dargestellt.  Unter  den  von  dem  Bischöfe  für 
genannte  Kapelle  geschenkten  Paramenten  kommen  freilich  keine 
so  kostbaren  vor.  Dies  beweist  aber  nur,  dass  der  Ornat  nicht  für 
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diese  Kapelle,  sondern  für  den  Hochaltar  und  den  bischöflichen 
Gebrauch  geschenkt  worden  ist. 

Bei  Besprechung  von  Nr.  41  haben  wir  aufmerksam  gemacht, 
dass  auf  dem  Rückenschilde  jener  Nummer  in  der  Darstellung 
der  Verklärung  Jesu  zwei  Apostelgewänder  den  gleichen  Goldstoff 
aufweisen , wie  die  hier  in  Rede  stehenden  Paramente.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  jener  Schild  aus  der  gleichen  Zeit  und  vom 
gleichen  Orte  herstammt  wie  letztere  Stücke.  Wir  sehen  in  ihm 
den  Überrest  des  zweiten  in  der  angeführten  Inventarstelle  ge- 
nannten Chormantels  des  Bischofs  Aimo.  Dessen  Technik  ist  aber 
eine  geringere. 

Aimo  l)  war  der  vierte  Sohn  des  Wilhelm  von  Montfalcon, 
Herrn  von  Flaccieu  und  la  Balme.  Er  trat  in  das  Kloster  St. 
Rambert  in  Bugey , wurde  apostolischer  Protonotar , Commen- 
datar-Abt  von  Anglefort,  1451  Abt  von  Hautcret,  1473  Geschäfts- 
träger des  Königs  Louis  von  Cypern  am  römischen  Hofe,  1483 
Prior  von  Ripaille  und  Port,  1489  Abgesandter  des  Franz  von 
Savoyen,  Erzbischofs  von  Auch,  an  den  Papst  zur  Anmeldung  der 
Resignation  auf  die  Stelle  eines  Priors  von  Romäinmötier,  1490 
Hofrat  von  Savoyen,  1491  nach  dem  Tode  des  Lausanner  Bischofs 
Benedikt  von  Montferrand  auf  Betreiben  des  Herzogs  jvon  Savoyen 
vom  Papste  zum  Bischöfe  von  Lausanne  ernannt. 

Als  Bischof  zeigte  Aimo  sich  voll  Eifer  für  die  kirchliche 
Disciplin,  publizierte  1494  die  Synodalstatuten  seines  Vorgängers 
Georg  von  Saluces,  führte  1495 — 1510  auch  die  Verwaltung  des 
Bistums  Genf,  kam  1496  als  .Abgesandter  des  neuen  Herzogs 
Philibert  II.  von  Savoyen  nach  Bern,  um  dessen  Regierungsantritt 
anzuzeigen,  vermittelte  1498  einen  Frieden  und  ein  Bündnis  zwischen 
Bern  einerseits  und  Freiburg  und  dem  Herzoge  von  Savoyen  anderer- 
seits, begann  1504  den  Bau  der  Mauritiuskapelle  im  Erdgeschosse 
des  nördlichen  Domturmes,  war  1506  im  Namen  des  Herzogs  von. 
Savoyen  auf  der  Tagsatzung  in  Baden,  begann  1507  die  Unter- 
suchung im  bernischen  Jetzer-Handel , leistete  1510  dem  Kaiser 


9 Schmitt : Mem.  hist.  1.  c.,  p.  240. 
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Maximilian  den  Lehenseid  und  erhielt  von  ihm  das  Reichsvikariat 
über  die  Stadt  und  das  Territorium  von  Lausanne,  unternahm  1513 
die  Reparatur  der  Kathedrale  von  Lausanne,  konsekrierte  1514  die 
vergrösserte  St.  Ursuskirche  in  Solothurn,  liess  sich  1517  seinen 
Neffen  Sebastian  von  Montfalcon  zum  Koadjutor  geben,  starb  aber 
bald  nachher  am  10.  August  1517  und  wurde  in  der  von  ihm  er- 
bauten und  dotierten  St.  Mauritiuskapelle  im  Dome  begraben. 

Nr.  37.  Brust9chliesse  eines  Chormantels. 

Eine  kleine  Stickerei,  Nr.  37,  kennzeichnet  sich  als  Brust- 
schliesse  eines  verloren  gegangenen  Chormantels  und  zeigt  ein 
Wappen:  von  Gold  und  Rot  sechsfach  gepfählt,  mit  einer  silbernen 
Querbinde,  die  mit  drei  roten  Rosen  belegt  ist.  Auf  dem  Wappen 
sind  eine  Mitra  und  ein  Krummstab  zu  sehen. 

Das  Wappen  ist  dasjenige  der  Familie  v.  Stäf'fis  (d’Estavayer)  : 
die  bischöflichen  Insignien  weisen  mit  Bestimmtheit  auf  Claudius 
von  Stäffis,  Bischof  von  Belle y. 

Dieser  war  der  Sohn  des  Anton  und  zu  Romont  geboren.  *) 
Er  wurde  Domherr  und  Propst  von  Lausanne,  1507  Bischof  von 
Belley,  als  welcher  er  1512  und  1513  dem  fünften  Lateran-Konzil 
in  Rom  beiwohnte,  1514  Grosskanzler  des  savoyischen  Annunciaten- 
Ordens,  folgte  1517  seinem  Onkel  als  Abt  von  Hautecombe,  wurde 
1521  Commendatarprior  von  Romainmötier  und  starb  am  28.  De- 
zember 1534. 

Das  Inventar  der  von  Bern  in  Lausanne  behändigten  Gegen- 
stände enthält  einen  « Chormantel  von  Goldstoff  auf  Schwarz  mit 
den  Leisten,  bezeichnet  mit  dem  W^appen  des  Herrn  von  Belley». 
Wir  glauben  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  wir  die  erhaltene  Brust- 
schliesse  als  Überrest  dieses  Chormantels  ansehen. 

Nr.  309.  Eckstücke  der  päpstlichen  Ehrenfahne. 

Mit  Nr.  309  bezeichnet  sind  zwei  kleine  eingerahmte  Stickereien 
von  23  cm.  Höhe  und  gleicher  Breite.  Beide  Stücke  stimmen  voll- 


1 ) De  Montet : Dict.  biogr.  I.  274. 
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Nr.  309.  — Eckstücke  der  päpstlichen  Ehrenfahne. 


ständig  mit  einander  überein.  Sie  enthalten  in  Applikationsmanier 
die  Darstellung  der  Anbetung  Jesu  durch  die  h.  drei  Könige. 
Die  Zeichnung  und  die  Randverzierung  haben  den  Charakter  der 
italienischen  Malerei  aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  16.  Jahr- 
hunderts. Die  Arbeit  ist  eine  sehr  feine. 

Früher  wurden  die  beiden  Stickereien  für  Stücke  eines  Mess- 
gewandes gehalten.  Dr.  Bock  wusste  aus  ihnen  nur  Parüren  zur 
Verzierung  einer  Alba  zu  machen. 


Textilarbeiter  XVI.  Jahrhundert.  Nr.  309. 
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Wir  sehen  in  ihnen  die  Eckstücke  einer  Fahne.  Im  Jahre 
1512  schenkte  Papst  Julius  II.  den  Schweizern,  die  ihm  gegen  die 
Franzosen  in  Italien  beigestanden  waren;  ein  Schwert,  einen  Herzogs- 
hut und  zwei  reiche  Banner  mit  dem  päpstlichen  und  seinem  Familien- 
wappen *}.  Jedem  Kontingente  gab  er  eine  neue  seidene  Fahne,  in 
welche  nebst  dem  Wappen  des  Landes  ein  von  demselben  gewähltes 
religiöses  Bild  gestickt  oder  gemalt  war.  Wie  aus  den  noch  vor- 
handenen Fahnen  und  alten  Abbildungen2)  zu  ersehen  ist,  wurden 
diese  Bilder  in  kleinen  viereckigen  Stücken  in  der  obern  Ecke 
nächst  der  Fahnenstange  angebracht,  während  der  Hauptraum  dem 
Wappen  verblieb. 

Die  Berner  wählten  für  ihre  Fahne  die  Darstellung  der 
h.  drei  Könige.  Sie  besorgten  die  Anschaffung  selber  und 
Hessen  sich  die  Kosten  mit  35  Dukaten  von  dem  päpstlichen 
Legaten,  Kardinal  Matthäus  Schinner,  vergüten.  Sie  brachten  das 
Banner  in  einem  « Wattsack  » bis  nach  Freiburg,  erst  hier  Hessen 
sie  es  an  eine  Stange  heften. 3)  Der  Chronist  Anshelm  erzählt,  die 
Berner  « kament  also  zu  Ingenz  (Anfangs)  Augsts  heim,  fuhren  zu 
Bern  ein  mit  ihrem  usgetragnen  Fähnli.  Des  Bapsts  Julii  Haupt- 
panner,  zu  Ravenna  verloren  und  zu  Mayland  wieder  funden,  führt 
zu  Ross  klein  Jakob  zum  Stein ; item  ihre  neue  Bern-Panner,  darin 
die  geschenkten  heiligen  dry  Küng  und  golden  Bären  - Klauen, 
trug  der  Hauptmann  Burkhart  von  Erlach,  und  ein  Fähnli,  darin 
St.  Anthoni,  trug  und  hatts  überkommen  Peter  Wysshan,  hangt 
in  St.  Yinzenzen-Münster.  So  ward  auch  des  Babstes  Panner  in 
Kor  (Chor)  aufgehenkt  zu  den  Burgunschen  Kilchenfahnen  » 4). 

Im  folgenden  Jahre,  1513,  wurde  der  Maler  Manuel  beauftragt, 
die  «heiligen  Dryküngen  in  die  paner  ze  malen».3)  Als  die  Eid- 
genossen im  Herbste  des  genannten  Jahres  nach  Dijon  zogen,  trug 
Bern  seine  neue  Fahne  mit  den  drei  Königen  mit  sich,  aber  wohl 

H Anshelm,  IV.  259. 

2)  Neujahrsblatt  der  Züricher  Stadtbibliothek,  1882. 

3)  Neujabrsblatt  der  Stadtbibliothek  von  Zürich,  1859. 

4)  Anshelm,  IV.  267. 

5)  Trächsel : Kunstgeschichtliche  Mitteilungen.  Bern,  1877. 
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nur  die  von  Manuel  gemalte,  indes  das  gestickte  Original  im 
Münster  verblieb.1) 

Unsere  zwei  Stickereien  haben  nun  die  Form  der  Eckstücke 
der  päpstlichen  Fahnen,  den  von  den  Bernern  gewählten  Gegen- 
stand, den  Charakter  italienischer  Arbeiten  jener  Zeit,  der  Tech- 
nik nach  Verwandtschaft  mit  den  zwei  Darstellungen  des  kreuz- 
tragenden Heilandes  und  der  Veronika  auf  den  Resten  der  päpst- 
lichen Fahne  in  Freiburg,  sodann  sind  sie  durch  das  Einrahmen 
vor  den  Überresten  der  andern  Kirchen-Ornamente  ausgezeichnet,, 
wie  Gleiches  auch  in  Freiburg  mit  den  erwähnten  Stücken  der  Fall 
ist.  Dies  halten  wir  für  hinreichende  Stützen  dafür,  dass  die  beiden 
Stickereien  dieEckstücke  der  päpstlichen  Ehrenfahne 
von  1512  sind. 

Nr.  56  — 59.  Die  St.  Vincenz -Teppiche. 

Vier  gewirkte  Teppiche  von  145  cm.  Höhe,  die  beiden  ersten 
je  5,  die  beiden  andern  je  4,1  m.  lang,  stellen  18  Scenen  aus  dem 
Leben  und  Sterben  des  h.  Diakons  Vincenz  von  Saragossa  (f  303),. 
des  Patrones  des  Münsters  und  der  Stadt  Bern,  dar.  (S.  Abbildungen.) 
Die  Scenen  sind  durch  Säulen  in  phantastischem  Renaissance-Stile, 
wie  er  auf  Glasmalereien  vorkommt,  geschieden. 

Zur  Erklärung  der  Bilder  stehen  über  jeder  Scene  zwei  latei- 
nische Hexameter  und  unter  jeder  derselben  drei  deutsche  Verse 
mit  Reimen.  Die  Scenen  und  deutschen  Verse  sind : 

Erster  Teppich. 

1)  Der  h.  Vincenz,  Sohn  des  Euticius  und  der  Enola,  geboren 
zu  Osca  in  Spanien,  wird  getauft. 

f)  Chorherr  Heinrich  Wölflin  machte  über  diesen  Zug  das  Chronodistichon 
(Vers  mit  Zeitbestimmung  durch  die  darin  enthaltenen  lateinischen  Zahlen- 
buchstaben) : 

TVnC  noVa  slgna  trlbVs  VrsI  eXornata  VoLarVnt 
Begib  Vs,  Vt  paCIs  DIVIo  paCta  DICar, 

d.  h.  dann  wehten  des  Bären  neue,  mit  den  drei  Königen  geschmückte  Fahnen, 
damit  ich,  Dijon,  Friedensvertrag  genannt  werde.  1513.  — Fäsi : Bibliothek  der 
Schweiz.  Staatskunde,  I,  163.  Zürich,  1796. 
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Von  enola  lind  euticius 
Ist  hoch  erborn  vincentius, 
Getouft  in  Gottes  eere. 

2)  Vincenz  wird  dem 
Bischöfe  Valerius  von  Sa- 
ragossa zur  Erziehung 

übergeben. 

Der  fryen  künsten  wol  bericht, 
Valerius  ward  er  verpflicht 
Zur  cristenlieher  leere. 

3)  Vincenz  wird  von 
dem  Bischöfe  zum  Diakon 
geweiht,  um  als  Archidia- 
kon  zur  Kirchenverwaltung 
mitzu  wirken. 

Do  er  vf  gnuogsam  alter  kam, 
Die  grossren  wychi  an  sich  nam, 
Zuo  erzleuiten  zwungen. 

4)  Der  Heilige  ver- 
waltet das  Predigtamt  für 

den  schwersprechenden 
Bischof. 

Das  labend  wort  so  klar  ver- 
kunt, 

Sin  gotlich  ampt  mit  werk  vnd 
mundt 

Hat  im  gar  wol  gelungen. 

5)  In  der  Christenver- 
folgung des  Diokletian  und 
Maximian  wütet  der  Präses 
von  Spanien,  Dacian,  gegen 
die  Christen. 

Zuo  saragossen  Dacian 
die  cristen  hies  zuo  tode  schlau 
Gemeinlich  an  allen  strassen. 


Nr.  57.  — Zweiter  !St.  Vincenz-Teppich. 

Nacli  Jubinal,  Anciennes  tapiaseries  historides  (Tli6ophile  Belin,  29  Quai  Voltaire,  Paris). 
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Zweiter  Teppich. 

6)  Vincenz  wird  mit 
seinem  Bischöfe  nach  Va- 
lencia ins  Gefängnis  ge- 
schleppt. 

Den  bischoff  griff  mit  sant 
vincentz, 

In  finstren  kerker  gan  valentz 
Thet  er  ouch  fueren  lassen 

7)  Da  die  beiden  Män- 
ner treu  zu  ihrem  Glauben 
halten,  wird  der  Bischof  in 
die  Verbannung  geschickt, 
der  Diakon  zur  Marter  ver- 
urteilt. 

Den  alten  da  in  eilend  sandt, 
Zuo  grossem  stritt  den  jungen 
mant, 

Vmb  dapfers  widersprechen. 

8)  Vincenz  wird  an 
einem  niedern  Galgen  hän- 
gend mit  Haken  gepeinigt 
und  mit  Ruten  gestrichen. 

Der  martrer  lidet  froidenreich, 
Die  knecht  erligend,  der  wuthrich 
Vor  toben  moecht  zerbrechen. 

9)  Weil  er  die  Marter 
frohen  Mutes  ertragen, 

wird  er  auf  einem  eisernen 
Ro§te  über  glühende  Koh- 
len gelegt  und  mit  Spiessen 
verwundet;  in  seine  Wun- 
den wird  Salz  gestreut. 

Bald  off  dem  rost  gebraten 
wardt. 

Mit  saltz  vnd  spissen  pinget  hart. 
Selb  lachet  er  der  wunden. 


Nr.  58.  — Dritter  St.  Vincenz-Teppich. 

Nach  .Tubinal,  Anciennes  tapisseries  histori^es  (Thöophile  Belin.  29  Quai  Voltaire,  Paris). 
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10)  Darauf  wird  der 
Märtyrer  in  das  Gefängnis, 
dessen  Boden  man  mit 
Scherben  bestreut  bat,  zu- 
rückgebracht. 

Vff  Scherben -scharpf  darnach 
zerspreit, 

In  tieffen  turn  an  ruggen  gleit, 
Solt  sterben  hert  gebunden. 


A Dritter  Teppich. 

^ 11)  Der  tote  Leib  liegt 

1 auf  freiem  Felde,  den  wil- 
« den  Tieren  zum  Frasse  aus- 
gesetzt, aber  ein  Rabe  be- 
schützt  ihn  gegen  Raub- 
= vögel  und  einen  Wolf. 

fl  Ein  rap  sin  corpel  da  bewart, 
^ Das  in  kein  thier  noch  wolff 

Ol 

^ zerzar, 

So  dar  zuo  woltent  nachen. 

12)  ln  Gegenwart  Da- 
bc  cians  wird  der  Leichnam 

s 

I in  einen  Sack  gesteckt,  um 
1 versenkt  zu  werden. 

3 In  einen  sack  ist  er  versenkt, 
Eim  grossen  mülstein  ange- 
henkt, 

In  tietfes  mer  zuo  gachen. 


13)  Der  Leichnam  wird  ins  Meer  gesenkt ; im  Hintergründe 
liegt  er  aber  schon  wieder  am  Ufer  und  wird  aufgefunden. 

Gar  bald  der  schiftman  an  dem  land 
Den  unuerserten  corpel  fand. 

Verwundret  sich  des  sere. 

14)  Engel  bestatten  den  Leichnam  am  Meeresstrande. 

Von  oben  ab  der  englen  schar 
Vss  gottes  Ordnung  kament  dar. 
ßegruobend  in  am  mere. 
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Vierter  Teppich. 

ö-c  15)  Nach  dem  Auf- 
5 hören  der  Verfolgung  wird 
1 der  Leichnam  bei  Valencia 
oö  in  einer  Kapelle  ehrenvoll 
begraben. 

Do  ruwig  ward  die  cristenheit, 
Ein  köstlich  grab  man  im  bereit 
Zuo  valentz  by  der  statt. 

ÖC 

| 1 6)  Mehr  als  ein  halbes 

ct 

| Jahrtausend  später  (855), 
£ während  der  Herrschaft 
" der  Araber  in  Spanien, 
wird  ein  Mönch  eines  fran- 
zösischen Klosters  durch 
bC  eine  Vision  gemahnt,  die 
| Reliquien  des  h.  Vincenz 
| wegzubringen.  Audaldus 
S findet  mit  Hülfe  eines 
Mauren  das  Grab  und  ent- 
hebt die  Reliquien. 

Da  hin  audaldus  kam  by 
fc  nacht, 

<D 

3 Den  lib  gantz  us  dem  grabe 
^ bracht, 

Als  er  vernomen  hatte. 

17)  Nach  harten  Schick- 
salen bringt  Audaldus  die 
Reliquien  endlich  ins  Kloster  Castres , wo  sie  ehrenvoll  empfangen 
und  in  einem  von  der  Gräfin  Helionordis  bestellten  Schreine  auf- 
bewahrt werden. 

Die  gräfin  helionordis 
In  ein  silbrin  sarch  zu  castris 
Thett  in  so  schon  verschliessen. 

18)  Zu  Castres  werden  die  Reliquien  des  Heiligen  von  vielen 
Pilgern  geehrt  und  durch  Wunder  verherrlicht. 
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Meng  wunder  Zeichen  da  beschicht : 

Der  sich  in  sinen  schirme  zieht. 

Mag  sin  gar  wol  geniessen. 

An  letzter  Stelle  ist  auf  dieser  Scene  ein  Chorherr  in  seinem 
Pelze  zu  sehen,  neben  ihm  das  Wappen:  in  Blau  ein  weisser  Wolf. 
Offenbar  ist  dies  der  Donator.  Ein  Spruchband  enthält  noch  das 
lateinische  Distichon  : 

Vincenti.  vernans  rosei  flos  inelyte  cetus. 

Non  pigeat,  lupulo  si  venerare  tuo. 

D.  h. : Yincenz,  erhabene  Blüte  des  rosenroten  (d.  h.  Märtyrer-)  Chores, 
möge  es  dir  nicht  missfallen,  wenn  du  von  deinem  Lupulus  geehrt  wirst. 

Auf  dem  Altartuche  steht  : 

H.  L.  MYCXY.  (=  1515) 

Dadurch  ist  der  Donator  und  das  Jahr  der  Anfertigung  der 
Teppiche  mit  Sicherheit  genannt,  nämlich  Heinrich  Lupulus 
oder  Wölflin,  1515.  Dies  bestätigt  die  bernische  Staatsrechnung 
vom  gleichen  Jahre,  wonach  dem  Meister  Heinrich  Wölflin.  der 
«die  legendt  Sanct  Yincentzen  an  ein  Tuch  hat  machen  lassen», 
etwas  über  113  rheinische  Gulden  geliehen  wurden. 

Der  Donator  *)  wurde  am  30.  Juni  1470  in  Bern  geboren,  in 
Paris  Meister  der  freien  Künste  und  1493  Lehrer  der  städtischen 
Lateinschule.  Oswald  Mykonius,  1552  Antistes  in  Basel,  nennt  ihn 
« einen  sehr  gelehrten  und  durch  poetischen  Geist  hervorragenden 
Mann,  der  zuerst  in  der  Schweiz  den  Weg  der  schönen  Wissen- 
schaften gezeigt  »,*)  und  Heinrich  Bullinger  in  Zürich  einen  « ver- 
rümpten  gelerten  man,  derglychen  damalen  in  der  Eydgnoschafft 
nit  was : diser  Lupulus  vept  Ulrychen  (Zwingli)  trüwlic-h  in  bonis 
litteris,  auch  in  der  poetica  ».*)  Wegen  seines  litterarischen  Rufes 
ersuchte  ihn  die  Regierung  von  Unterwalden  um  Abfassung  einer 
Lebensgeschichte  des  seligen  Bruders  Nikolaus  von  Fltie  (f  1487). 


9 Näheres  bei  Stammler:  Der  Humanist  uncl  Chorherr  Heinrich  Wölflin  in 
Bern.  Schweizer  Blätter,  1887. 

2)  Narratio  verissima  civilis  Helvetiornm  belli,  bei  Laufier:  Historisch- 
kritische  Beiträge  zu  der  Historie  der  Eidgenossen.  Zürich,  1789.  I.  198. 

3)  Reformationsgeschichte.  Ausg.  Hottinger  u.  Yögelin.  I,  6. 
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Wölflin  schrieb  sie  1501  und  widmete  sie  dem  Bischöfe  Matthäus 
Schinner  von  Sitten. 

1503  wurde  Wölflin  Chorherr  am  Münster  in  Bern,  diente  1518 
dem  Ablassprediger  Sanson  als  Dolmetscher,  unternahm  1520  auf 
1521  eine  Reise  nach  Palästina,  die  einige  Tage  über  ein  Jahr 
dauerte  und  400  Berner-Pfund  kostete,  wurde  1523  zur  Würde  des 
Sängers  befördert,  aber  vom  Bischöfe  von  Lausanne  nicht  bestätigt ; 
er  nahm  1523  eine  Frau  und  wurde  deshalb  1524  vom  bernischen 
Rate  seiner  Pfründe  verlustig  erklärt.  Nach  Einführung  der  Refor- 
mation wurde  er  zum  Chorschreiber  ernannt  und  starb  im  Obtober 
1532. 

Von  seiner  poetischen  Thätigkeit  sind  uns  einige  kleinere  Ge- 
dichte erhalten.  *) 

Im  Aufträge  des  Stiftskapitels  liess  er  1517  bei  Adam  Petri 
in  Basel  ein  Officium  sancti  Vincentii  (ein  Büchlein  für  den  Chor- 
gottesdienst) drucken.  In  demselben  sind  die  gleichen  latei- 
nischen Verse,  welche  sich  auf  unsern  Teppichen  finden,  als 
«per  Henricum  Lupulum  Canonicum  Bernensem  » verfasst,  ent- 
halten. Ohne  Zweifel  hat  er,  wie  die  lateinischen,  so  auch  die 
deutschen  Verse  gemacht. 

In  dem  genannten  Büchlein  sind  zwischen  dem  10.  und  11.  Vers- 
paare  noch  zwei  andere  eingefügt.  Das  erste  beschreibt,  wie  der 
Märtyrer  im  Kerker  durch  die  Engel  erquickt  worden,  das  zweite, 
wie  er  starb.  Auf  unsern  Teppichen  besteht  durch  das  Ausfällen 
dieser  Verse  und  der  dazu  gehörenden  Bilder  eine  merkliche  Lücke 
in  der  Geschichte.  Die  zwei  fehlenden  Bilder  sind  aber  keineswegs 
etwa  einmal  abgeschnitten,  sondern  gar  nicht  ausgeführt  worden. 
Der  dritte  und  vierte  Teppich  haben  zusammen  zwei  Scenen  we- 
niger, sind  darum  kürzer  als  die  zwei  ersten. 

Die  Ursache  liegt  in  der  Bestimmung  derselben.  Diese  er- 
gibt sich  aus  einer  Bemerkung  des  Stiftsmanuals.* 2)  Das  Kapitel 


!)  Fäsi:  Bibliothek  der  Schweiz.  Staatskunde.  I.  160,  und  Geschichtsforscher. 
X.  339. 

2)  VII,  107. 
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schenkte  nämlich  dem  Donator  bei  seiner  Beförderung  zum  Sänger 
die  Gebühr  « ansechene  (in  Anbetracht)  Sant  vincentzen  Tuch,  durch 
Inn  in  den  Chor  gemacht».  Die  Maasse  der  Teppiche  passten  an 
keine  der  Wände  des  polygonen  Chorabschlusses,  vollständig  aber 
an  diejenigen  des  untern  Chores,  in  welchem  sich  die  Chorstühle 
befinden.  In  der  hintern  Ecke  des  Chores,  auf  der  Nordseite,  ist 
ein  Treppentürmchen  angebracht.  Darum  ist  die  bezügliche  Wand 
kürzer  als  die  Südwand.  Die  Teppiche  konnten  also  an  jener  nicht 
so  lang  sein  und  mithin  nicht  so  viele  Scenen  fassen  wie  an  dieser. 

Die  verhältnismässig  geringe  Höhe  unserer  Teppiche  kenn- 
zeichnet sie  als  sogenannte  Rucklachen,  welche  an  Feiertagen 
über  die  Rückenteile  der  Chorstühle  gehängt  wurden. 

Wer  die  Teppiche  gezeichnet,  ist  unbekannt.  Die  Technik  der 
Wirkerei  ist  eine  treffliche,  darum  rühren  die  Teppiche  nicht  bloss 
von  einer  Person  her,  welche  das  «heidnische  Werk»  etwas  lieb- 
habermässig  betrieb.  Anfertigung  in  Frankreich  oder  den  Nieder- 
landen, wo  die  Teppichwirkerei  blühte , ist  wegen  der  deutschen 
Inschriften  nicht  wohl  anzunehmen.  Am  wahrscheinlichsten  ist  uns, 
dass  die  Wirkerei  von  einem  wandernden  Teppichwirker  ausge- 
führt worden  ist. 

Als  nach  Einführung  der  Reformation  den  Stiftern  von  Gegen- 
ständen erlaubt  wurde,  dieselben  zurückzunehmen,  zog  Wölflin  eine 
Geldentschädigung  vor,  da  er  sich  in  dürftiger  Lage  befand,  und 
wurde  am  24.  März  1530  mit  30  Kronen  (=  90  Pfund)  abgefunden. 
So  verblieben  die  Teppiche  der  Stadt.1) 

Nr.  28.  Antependium. 

Nr.  28  ist  ein  Antepen dium  (Voraltartuch)  von  rotem,  jetzt 
stark  verblichenem,  plüschartigem  Sammet,  mit  einem  eingeschnit- 
tenen spätgotischen  Granatapfelmuster.  Auf  das  Tuch  sind  drei 
grosse  gestickte  Wappenschilde  von  ovaler,  nach  unten  birnen- 
förmiger Gestalt  aufgenäht.  Solche  Schilde  kamen  im  16.  Jahr- 
hundert vor  und  hiessen  oft : italienische. 


9 Deutsches  Spruchbuch,  D.  D..  S.  751. 
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Der  mittlere  dieser  Schilde  enthält  in  Silber  eine  rote  Lilie ; 
derjenige  zur  Linken  des  Beschauers  ist : blau,  besäet  mit  gol- 
denen Wiederkreuzen,  mit  zwei  aufrechten,  von  einander  abge- 
kehrten goldenen  Barben  (Fischen),  darüber  ein  roter  Turnier- 
kragen ; der  zur  Rechten  : in  Blau  ein  schmaler  silberner  Balken, 
begleitet  von  drei  sechsblättrigen  silbernen  Rosen,  zwei  im  Haupte 
und  eine  im  Fusse. 

Im  Lausanner  Inventar  von  1536  ist  in  der  Marienkapelle 
zu  Lausanne  verzeichnet : ein  Voraltartuch  «von  rotem  gemustertem 
Sammet,  besetzt  mit  drei  verschiedenen  Wappenschilden,  von  denen 
derjenige  in  der  Mitte  eine  Lilie  auf  silbernem  Grunde  zeigt. » 
Dieses  sicher  nicht  alltägliche  Detail  stimmt  so  gut  mit  unserm 
Antependiuin  überein,  dass  wir  in  letzterem  das  Lausanner  A n - 
tependium  wieder  erblicken. 

Hr.  A.  de  Montet  sieht  in  dem  Wappen  mit  der  Lilie  dasjenige 
der  Familie  Flory  von  Lausanne  und  glaubt,  die  drei  Wappen 
haben  drei  Domherren  oder  Kaplänen  gehört.  Nach  dem  Visita- 
tionsberichte von  1529  stiftete  Peter  Flory,  Domherr  und  Offizial, 
im  Jahre  1502  die  Kapelle  der  Passion  und  der  heiligen  Petrus  und 
Paulus.  Am  gleichen  Altäre  stiftete  dann  1515  der  Domherr  Bern- 
hard Flory  mit  dem  Kaplane  Klaudius  Rufferius  die  Kapelle  der 
heiligen  Yvo  und  Bernhard.  Das  Nekrologium  von  Lausanne  er- 
wähnt den  Domherrn  und  Offizial  Peter  Flory  am  24.  Januar ; er 
war  also  zur  Zeit  der  Säkularisation  schon  gestorben. 

Die  beiden  andern  Wappen  auf  dem  Antependium  sind  noch 
nicht  erkannt. 

Noch  haben  wir  einige  Stücke  zu  verzeichnen,  die  nicht  durch 
Wappen  bestimmbar  sind. 

Nr.  307bis.  Stäbe  eines  Chormantels. 

In  Nr.  307 bis  sind  die  beiden  Stäbe  oder  Leisten  eines  Chor- 
mantels erhalten,  während  der  Umstoff  fehlt.  Sie  enthalten  in 
Seidenstickerei  auf  Goldgrund  biblische  Scenen,  die  willkürlich  zu- 
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sammengenäht  sind.  Jede  Scene  geht  in  einer  rundbogig  gewölbten, 
mit  gewundenen  Säulen  ausgestatteten  Halle  (Baldachin)  vor  sich, 
die  sich  nach  vorn  in  einem  flachen  Rundbogen  öffnet.  Es  ist  dar- 
gestellt auf  dem  einen  Stabe  : die  Beschneidung  Jesu,  die  Flucht 
nach  Ägypten,  die  Anbetung  der  drei  Könige  ; auf  dem  andern  : 
die  Darstellung  Jesu  im  Tempel,  der  bethlehemitische  Kindermord, 
der  zwölfjährige  Jesus  im  Tempel.  Der  verlorengegangene  Rücken- 
schild enthielt  ohne  Zweifel  die  Geburt  Jesu. 

Über  jeder  Scene  sind  zwei  nackte  Engelchen  in  etwas  erha- 
bener Arbeit  angebracht,  welche  ein  Spruchband  halten,  worauf  in 
fast  erloschenen  Grossbuchstaben  sich  die  Worte  wiederholen : fa- 
tum  virtuti  favet  (das  Schicksal  ist  der  Tapferkeit  günstig).  Die 
Wiederholung  zeigt  an,  dass  dies  der  Wahlspruch  des  Donators 
war.  Leider  ist  es  uns  nicht  gelungen,  diesen  ausfindig  zu  machen. 

Die  Ausführung  der  Stickereien  ist  eine  sehr  gute.  Die  Figuren 
der  biblischen  Bilder  haben  noch  die  Formen  der  Spätgotik,  die 
nackten  Engel  und  die  Architektur  der  Halle  weisen  auf  den  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts  hin.  Die  Herkunft  des  Stückes 
suchen  wir  in  Lausanne. 

Nr.  43.  Stäbe  und  Schild  eines  Chormantels. 

Nr.  43  bildet  die  Stäbe  und  den  Schild  eines  Chormantels, 
dessen  Umstoff  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Auf  dem  Schilde  ist 
die  Geburt  Jesu  gestickt.  Sie  ist  umschlossen  von  einer  Halle  (Bal- 
dachin) mit  blauem  Gewölbe,  die  sich  gegen  den  Beschauer  mit 
einem  flach  gehaltenen  Kielbogen  öffnet  und  mit  einem  stumpf- 
winkligen, mit  fensterartigen  Lucken  versehenen  Aufbaue  abschliesst. 

Auf  den  Stäben  sind  in  gleichartigen  Hallen  dargestellt,  rechts 
vom  Träger:  Johannes  der  Täufer  (mit  dem  Lamme),  Georg  (Drache) 
und  Magdalena  (Salbengefäss) ; links : Petrus  (Schlüssel),  ein  Bischof 
mit  erzbischöflichem  Kreuze  (wohl  Klaudius  von  Besangon)  und  eine 
Heilige  mit  Schwert  und  Buch. 

Die  Technik  ist  nicht  fein ; sie  zeigt  aufgelegte  Flockseide, 
auf  welche  Metallfäden  gespannt  und  festgenäht  sind.  Zeichnung 
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und  Technik  weisen  dem  Stücke  die  Entstehung  um  das  Jahr 
1500  an. 

Die  Arbeit  hat  Verwandtschaft  mit  derjenigen  der  Mantel- 
schliesse  Nr.  37,  welche  von  Klaudius  von  Stäffis,  Bischof  von  Bel- 
ley,  herrührt  und  von  Lausanne  gekommen  ist.  Ist  der  auf  dem 
linken  Stabe  abgebildete  Erzbischof,  wie  wir  vermuten,  der  heilige 
Klaudius,  so  könnten  wir  darin  die  Andeutung  sehen,  dass  diese 
Stäbe  vom  gleichen  Paramente  stammen,  wie  die  genannte  Schliesse, 
mithin  ebenfalls  dem  Domschatze  von  Lausanne  angehörten. 

Nr.  45.  Vereinzelter  Stab. 

Nur  den  einen  Stab  eines  Chormantels  oder  einer  Kasel 
haben  wir  in  Nr.  45.  Er  zeigt  drei  gestickte  Scenen  aus  dem  Jugend- 
leben Jesu : die  Anbetung  der  heiligen  drei  Könige,  die  Darstellung 
Jesu  im  Tempel  und  die  Flucht  nach  Ägypten.  Sie  stehen  in  ähn- 
lichen Hallen  (Baldachinen)  wie  die  Bilder  auf  Nr.  43. 

Auch  die  Technik  und  die  Zeichnung  der  Bilder  haben  mit 
genannter  Nummer  die  grösste  Verwandtschaft.  Wir  möchten  sie 
darum  der  gleichen  Hand  zuschreiben  und  ebenfalls  als  Überrest 
des  Domschatzes  von  Lausanne  bezeichnen. 

Nr.  29.  Rucklachen. 

Nr.  29  ist  eine  Wirkerei,  die  als  Wandtapete  oder  Bedeckung 
des  Rückenteiles  einer  Bank,  mithin  als  « Rück  lachen»  gedient 
zu  haben  scheint.  Sie  stellt  in  einer  Landschaft  mit  blumigem 
Boden  und  gebirgigem  Hintergründe  drei  Heilige  mit  Heiligen- 
schein dar.  Rechts  vom  Beschauer  steht  ein  Bischof  in  vollstän- 
digem Ornate  mit  einer  brennenden  Kerze  in  der  Rechten,  wohl 
St.  Blasius ; in  der  Mitte  ist  ein  heiliger  Chorherr  in  weitärmeligem 
Chorhemde  und  Pelzmantel,  mit  einem  Buche  in  der  Rechten  und 
einem  nackten  toten  Kinde  zu  seinen  Füssen,  das  er  mit  der  Linken 
segnet ; links  ist  ein  Bischof  im  Ornate  mit  einem  Kirchenmodell 
auf  der  Hand,  etwa  St.  Wolfgang. 
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Die  Figuren  sind  nicht  übel,  der  Faltenwurf  der  Gewänder 
recht  gut,  die  Landschaft  mit  ihren  Hügeln  und  Burgen  ähnlich 
den  Illustrationen  der  Chroniken  vom  Ende  des  15.  und  Anfänge  des 
16.  Jahrhunderts. 

Die  Technik  ist  nicht  fein  und  rührt  jedenfalls  nicht  von  einem 
zünftigen  Teppichwirker  her,  sondern  etwa  von  einer  «Heidnisch- 
werkerin» oder  einer  Nonne  aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  16. 
Jahrhunderts.  Als  Erzeugnis  einheimischer  Hausindustrie  erweckt 
das  Stück  ein  gewisses  Interesse. 
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